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Deutſchland 


Die kolonialen Folgen des 
Atiegszuſtands mit Portugal 


Von Hermann Kirchhoff, Vize⸗Admiral z. D. 


Die jüngſte Raubtat des in fklaviſcher 
Willfährlichkeit ſeinem Gebieter als 
Vaſallen folgenden armieligen Por- 
) tugal hat die Kriegserklärung des 
3 Deutſchen Reiches veranlaßt. Bedeu- 
tung hat dieſe nur beim Friedensſchluß, und da 
liegt die Frage nahe, was für uns überhaupt 
bei der Abrechnung mit Portugal in Betracht 
zu kommen hätte. Selbſtverſtändlich iſt die un⸗ 
verſehrte Rückgabe der geräuberten Schiffe, Ent⸗ 
geltzahlungen für die Benutzung u. dgl. m., wobei 
natürlich entſprechende Sühne für die vorher 
ſchon begangenen frechen Gbergriffe einzu- 
ſchließen iſt. 

Neulich iſt an dieſer Stelle darauf hingewieſen 
worden, daß neben der Beſchlagnahme der deut» 
ſchen Schiffe für die Eng änder bei der Hinein⸗ 
ziehung Portugals in den Krieg wohl haupt» 
ſächlich der Gedanke maßgebend geweſen iſt, die 
portugieſiſchen Kolonien bei den Friedens- 
verhandlungen als weiteres „Kompenſations⸗ 
objekt“ zur Verfügung zu haben. Wie wir die 
Engländer kennen, iſt dieſer Gedankengang ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Was bedeutet nun der Eintritt 
Portugals in die Reihe der Kriegführenden für 

uns? Mein militäriſch jo gut wie nichts, poli⸗ 
tiſch wenig. Das einzige iſt die nunmehr auch 
formell mögliche Abſperrung von Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika nach Süden. Tatſächlich haben ſchon 
bisher die Engländer in Portugieſiſch⸗Oſtafrika 
nach Belieben geſchaltet. In dieſer Hinſicht 
dürfte die Kriegserklärung kaum etwas ändern. 
Anders, wie geſagt, beim Friedensſchluß. Da 
ſollen nach dem Willen E glands die Portu⸗ 
gieſen die Kriegsſchulden mitbezahlen. So oder 
fo. Da Geld in Portugal bekanntlich nicht vor⸗ 
handen iſt, jo wird es ſich nur um portugteſiſches 
Kolonialgebiet zu handeln haben, von dem ja 
genügend und in guter Auswahl vorhanden 
it. Beſitzt doch die kleine, unbedeutende Re⸗ 
publik immerhin noch ein großes Aberſeegebiet 
von mehr als zwei Willionen Geviertkilometern 
Größe mit rund acht Millionen Einwohnern. 

In Aſien kommt nur in Betracht — Macao 
in China und die kleinen Beſitzungen an 
der Oſtküſte Vorder⸗Indiens fallen von vorn⸗ 
herein aus — das kleine Timorgebiet, die 
öſtliche Hälfte der Inſel Timor. Letztere liegt 
am Sſtende der kleinen Sunda⸗Inſeln, die kleinere 
weſtliche Hälfte iſt in niederländiſchem Beſitz; 
die größere Oſthälfte zählt auf 19 000 Quadrat⸗ 
kilometer über 200 000 Einwohner, die zumeiſt 
in einem halben Dutzend Küſtenorten wohnen. 
Timor liegt günſtig am Schiffahrtswege nach 
Meu⸗Guinea ſowie nach Nordoſt⸗Auſtralien, für 
die zu ſichernde „Freiheit der Meere“ ein be» 
deutſamer Stützpunkt. — 

Bei weitem wertvoller iſt Portugals Beſitz 
in Afrika. In erſter Linie wichtig iſt die reiche 
Provinz Angola, Über 1¼ Million Quadrat⸗ 
kilometer groß, mit 4 Millionen Emwohnern, 
grenzt ſie im Süden an das uns einſtweilen 
fortgenommene Oeutſch⸗Südweſtafrika, im Norden 
und Nordoften an das belgiſche Kongoge- 
biet, das an die franzöſiſche Kongokolonie 
mit Gabun im Weſten anſchließt. Mit einem 
kleinen Zipfel, dem ſogenannten Abangi⸗ Gipfel, 
ſtößt unſere Kolonie Kamerun nach dem jüngſten 
Marokto⸗Kongo⸗Vertrag unmittelbar an das 
belgiſche Kongogebiet. Der vorläufig unausge- 
ſprochene Sinn dieſer Abgrenzung war aber 
doch wohl der ſpätere (friedliche) Erwerb des 
dieſergeſtalt vom übrigen franzöſiſchen Beſitz ab⸗ 
geſchnittenen Gabungebiets. 

Die Provinz Angola iſt bei den deutſch⸗eng⸗ 
liſchen Abmachungen über die Zukunft der 
portugieſiſchen Kolonien bereits als zur deutſchen 
Intereſſenſphäre gehörig bezeichnet worden, wo⸗ 
hingegen die große Kolonie Mozambique (Por⸗ 
tugieſiſch⸗Oſtafrika) an England fallen ſollte. 

Die Inſeln St. Thomé und Principe im 
Golf von Guinea vermochten bei ſpäteren Ab⸗ 
machungen unſeren Beſitzſtand in wertvoller Weiſe 
zu vervollſtändigen; fie find etwa 1000 Quadrat- 
kilometer groß und haben rund 50 000 Ein- 

wohner. 

Eine für die Sicherung der „Freiheit der 
Meere“ wohl wichtige und günſtige Lage nehmen 


die portugieſiſchen Cap⸗Berde⸗Inſeln ein, in 
Oröße von 3800 Quadratkilometern, mit 150 000 
Einwohnern; ſie ſind beſonders als Kohlenſta⸗ 
tionen ſehr wichtig und beſitzen in Porto Praya 
einen kleineren, recht brauchbaren, gut zu ſichern⸗ 
den Hafen. 

Dieſer größeren Inſelgruppe gegenüber hat 
Portugal noch einen Beſitz an der Weſtküſte 
von Guinea, mit einer vorliegenden Inſel⸗ 
gruppe, den Biſſagos-Inſeln — 34000 Qua⸗ 
dratkilometer, mit etwa 200 000 Einwohnern —, 
umgeben von franzöſiſchem Küſtengebiet. Wegen 
dieſes Gebiets waren deutſcherſeits ſchon 1884 
durch Nachtigal Verhandlungen im Gange. 
Abrigens iſt der Handel von Portugieſiſch⸗Guineg 
ſchon lange vorwiegend in deutſchen (Hamburger) 
Händen. 

Außer dieſem eigentlichen afrikaniſchen Ge⸗ 
biet — Feſtland und Inſeln — wären als ge 
eignetes Kompenſationsgebiet noch Madeira 
und die Azoren zu bezeichnen, die von den 
Portugieſen zu ihrem europäiſchen. Kronland ge⸗ 
rechnet werden. Die Lage beider iſt, wie ein 
Blick auf die Karte zeigt, zur künftigen Siche⸗ 
rung der Schiffahrtsſtraßen bedeutungsvoll. Die 
Azoren ſind 2400 Quadratkilometer groß und 
haben über eine Viertelmillion Einwohner; 
Madeira zählt 800 Quadratitilometer mit 150 000 
Einwohner und iſt von England während des 
Krieges dauernd als Flottenſtützpunkt benutzt. 

Wie man ſieht, it Auswahl in Hülle 
und Fülle vorhanden, und da die Portugieſen 
ſich nicht geſcheut haben, unſere in allen ihren 
Kolonialgebieten liegenden Schiffe völterrechts⸗ 
widrig fortzunehmen und ſich auch anderer Aber⸗ 
griffe überall geſtatteten, ſo dürfte dies genügend 
Veranlaſſung ſein, unſererſeits beim Ende des 
Krieges unſere Zukunft auf dem Meere entſpre⸗ 
chend zu ſichern. Daß wir die Mittel zum Zu⸗ 
greifen haben, liegt auf der Hand. Solch an- 
maßende Frechheiten, wie ſie uns gezeigt 
worden ſind, müſſen mit harter Fauſt gefühnt 
werden, ſchon allein als abſchreckendes Bei— 
ſpiel für alle anderen Länder bei ähnlich vor⸗ 
kommenden Fällen, um zu beweiſen, daß Deutſch⸗ 
land in Aberſee nicht mehr „vogelfrei“ 
iſt. Jetzt find wir ja in unſerer Bewegungs⸗ 
freiheit beſchränkt. Das wird ſich eines Tages än⸗ 
dern. Irgendwelche Rückſichtnahme hat das er⸗ 
bärmliche Portugal jedenfalls in keiner Weiſe 
verdient und nicht zu erwarten, darüber wird es 
ſich ſelbſt am klarſten fein. Die Beſatzungen der 
von Portugal beſchlagnahmten deutſchen Schiffe 


Der neue Staatsſekretär des Reichsmarineamts, 
Admiral v. Capelle 


berichteten ja neulich bei ihrer Ankunft in Spa- 
nien, daß im portugieſiſchen Volk ſtarke Erbit⸗ 
terung gegen die Regierung herrſche, weil ſie 
den Krieg mit Deutſchland aus Liebedienerei 
gegen das verhaßte England heraufbeſchworen 
hat. Dieſe Erbitterung kommt zu ſpät. Der große 
Bruder wird ſeinen Prügeljungen einſtweilen 
ſchützen und nach engliſcher Manier am Ende 
preisgeben. Seit 1703 iſt Portugal nach dem 
Vertrage mit England kaum etwas anderes als 
eine engliſche Dependenz. Uns kann es recht 
fein. Portugal in Aberſee hat nur wegen ſeines 
Landbeſitzes Bedeutung, Schiffahrt und Handel 
find überall jo gut wie bedeutungslos und fe ſt 
ganz in fremden Händen, vielfach in deutſchen. 
Seine Marine iſt ebenſowenig wie ſeine Armee 
auch nur der Erwähnung wert. 


Cityit und gapele 


Alle Flottenfreunde trauern, denn der Mann, 
der achtzehn lange Jahre die Geſchicke der Ma⸗ 
rine geleitet und die deutſche Flotte erſt zu dem 
gemacht hat, was ſie heute iſt, ein ernſter Faktor 
im Kampf um die Freiheit der Meere, Groß⸗ 
admiral v. Tirpitz, hat die Bürde ſeines hohen, 
verantwortungsvollen Amtes von ſich getan und 
ſich nach langer arbeitsreicher Laufbahn ins 
Privatleben zurückgezogen. Es wird einige Zeit 
dauern bis wir uns die deutſche Flotte ohne 
unſeren Tirpitz, dieſes Urbild eines deutſchen 
Seemanns, eines deutſchen Mannes überhaupt, 
denken können. Wirkte nicht ſein mächtiger Kopf 
mit dem wallenden Vollbart, den energiſchen und 
dabei doch ſo freundlichen Zügen, aus denen 


echt deutſche Biederkeit ſpricht, geradezu als Wahr⸗ 


zeichen des kühnen Strebens und des Wage- 
muts der deutſchen Flotte. Großadmiral v. Tirpitz 
war einer von den Männern, um die uns das 
Ausland beneidete. Die Leiſtungen unſerer 
Flotte im Weltkrieg haben uns, oder wenigſtens 
vielen von uns, die es noch nicht wußten, gezeigt, 
was er in verhältnismäßig ruhiger, unauffälliger 
Arbeit geleiſtet hat. „Bitter Not iſt uns eine 
ſtarke deutſche Flotte“ hat einſt der Kaiſer dem 
deutſchen Volke zugerufen. Tirpitz hat es ver» 
ſtanden, dieſe Worte in die Tat umzuſetzen, ſo⸗ 
weit dies bei dem mangelnden Verſtändnis wei⸗ 
ter Volkskreiſe überhaupt möglich war. 

Was andere Staatsmänner erſt nach langen 
Kämpfen erreichen konnten, die Anerkennung der 
Wichtigkeit ihres Wirkungskreiſes für die künf⸗ 
tigen Geſchicke unſeres Vaterlandes, hat er mit 
ſeiner ruhigen Beſtimmtheit, die ſozuſagen über 
den Parteien ſtand, ohne weiteres durchgeſetzt. 
Es war im Reichstag oft, als ob man es nicht 
wagte, dieſem aufrechten Manne entgegenzu⸗ 
treten, der mit ſolch ſachlicher Selbſtverſtändlich⸗ 
keit ſeine Forderungen ſtellte und begründete. 
Sollen wir hier nochmals im einzelnen aufzählen, 
was Tirpitz während ſeiner Tätigkeit als Staats⸗ 
ſekretär des Reichsmarineamts geſchaffen hat? 
Wir meinen, die Taten unſerer Flotte daheim 
und draußen genügen, um das zu rechtfertigen, 
was er dem deutſchen Volke früher an vermeint⸗ 
lichen Opfern zugemutet hat. Ja, wir wiſſen 
ſogar, daß viele von denen, die einſt nur mit 
Widerſtreben auf ſeine Beſtrebungen eingingen 
oder ſie bekämpften, heute tiefe Reue beſchleicht, 
weil ſie jetzt ſehen, was Deutſchland zur See 
hätte leiſten können, wenn wir noch ſtärker ge⸗ 
weſen wären, ſo ſtark, wie uns Tirpitz eigentlich 
haben wollte. 

Sein Nachfolger hat es nicht leicht. Tirpitz 
war immerhin einer der Lieblinge des deutſchen 
Volkes oder iſt es zum mindeſten während des 
Krieges mehr und mehr geworden. Es würde 
dem neuen Manne auch ſchwer werden, das 
Vertrauen des Volkes zu erwerben, wüßte man 
nicht, daß Admiral v. Capelle der langjährige 
treue Mitarbeiter des bisherigen Staatsſekretärs, 
ſeine rechte Hand geweſen iſt. An dieſer Stelle 
iſt jüngſt ſchon (Heft 7), als Admiral v. Capelle 
infolge ſchwerer, inzwiſchen glücklich wieder beho⸗ 
bener Krankheit fein Amt als Anterſtaats⸗ 
ſelretär niederlegen mußte, ſein Mitverdienſt an 
der Entwickelung der Flotte gewürdigt worden. 
Wir können aus der langjährigen innigen Zu- 
ſammenarbeit mit Tirpitz die Hoffnung ſchöpfen, 
daß Admiral von Capelle die deutſche Flotte in 
dem ſo bewährten Tirpitzſchen Geiſte betreuen 
und weiter fördern wird. Er iſt ohne Zweifel 
gegenwärtig der berufenſte Mann dazu. 
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Trockenplatz auf einer Teeplantage in Java 


Das Doradodesfernen 
I 


I: 


er indiſche Archipel oder das nieder- niederländiſchen Kolonialbeſitz auch 
ER ländiſche Oſtindien, jenes ſonnige Reich, politiſche Gefahr. Holland muß ſich 
are YA welches ſich mit ſeinen ewig grünen, die größten Vergewaltigungen Eng⸗ 
2 280 lachenden Eilanden um den Aquator lands, dem traditionellen „Schützer 
ſchlingt, wie ein Geſchmeide von Smaragden, der kleinen Staaten“ gefallen laſſen, 
gehört unſtreitig zu den von Mutter Natur am um ihm keinen Vorwand zum 
reichſten bedachten Gegenden der ganzen Erde. „Schutz“ Niederländiſch⸗Indiens zu 
Zeigt doch ſowohl im Weſten dieſes gottgefeg- bieten. Der „Schutz“ Englands bes 
neten Inſelreiches, auf den Sundainſeln, als deutet bekanntlich Konfiskation. Auch 
auch in deſſen Oſten, in den Molukken, ja bis Japan, der würdige Bundesgenoſſe 
nach Neuguinea hin das Pflanzenreich eine Englands, lauert ſchon lange auf 
dippigfeit und Zeugungskraft, wie fie vielleicht den fetten Biſſen. 
nur in den fruchtbarſten Teilen 
der Tropen von Amerika ihres» 
gleichen findet. Dabei ſind nament⸗ 
lich die Erzeugniſſe der Pflanzen⸗ 
welt, welche im Haushalte des 
Menſchen nützliche Verwendung 
finden, auf den indiſchen Inſeln 
von einer ſchier unglaublichen 
Mannigfaltigkeit, von dem ſchlich⸗ 
teſten Bau» und Werkholze an 
bis zu den köſtlichſten Gewürzen, 
den feinſten ätheriſchen Olen und 
den ſchmackhafteſten aller Früchte, 
welche der große, ſchöne Erden⸗ 
garten hervorzubringen vermag. 
Fürwahr, in ſeinem Pflanzen- 
wuchſe iſt das niederländiſche Oft» 
indien ein wahres Paradies, 
das ſchon ſehr früh das Begehr 
des fernen Abendlandes erregte. 
Augenblicklich freilich können 

die rechtmäßigen Beſitzer dieſer 
herrlichen Kolonien, die Hollän⸗ 
der, ihres Beſitzes nicht recht 
froh werden. Abgeſehen davon, 
daß die Verwertung der Erzeug- 
niſſe Niederländiſch⸗-Indiens von 
England rückſichtslos beſchränkt 
und ihre Einfuhr nach den wich» 
tigen Verbrauchsländern Oeutſch⸗ 
land und Sſterreich-Angarn 
unterbunden wird, droht dem 


Kaffeepflückerin auf Java. — Unten: Große Kaffeepflanzung auf Olgapa 


Oben: 
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Es würde zu weit führen; auch nur diejenigen 
Pflanzenprodukte des indiſchen Inſelreiches, die 
als ſogenannte Kolonialwaren in haltbarem 
Zuſtande zu uns gebracht werden, hier aufzu⸗ 
zählen, hier möge nur ſoviel geſagt ſein, daß in 
jenem ſo eigenartig ſchönen Winkel der Welt 


vielfach ein außerordentlich fruchtbarer Boden 


mit einem an atmoſphäriſchen Niederſchlägen 
reichen, heißen Aquatorialklima wetteifert, 
um ſowohl ſaftreiches Zuckerrohr als 
hocharomatiſchen Kaffee, Tee und Kakao, 
Pfeffer, Muskatnüſſe und Nelkenpfeffer, 
ſüßduftende Vanille und Kaneelborke, 
ausgezeichnete Tabakſorten und heil⸗ 
kräftige Chinarinde in Hülle und Fülle 

zu zeitigen und obendrein auch den 

Kautſchuk liefernden Bäumen und 

Schlingpflanzen ein üppiges Ge⸗ 

deihen zu ſichern. Dazu bietet der 

größtenteils aus verwitterten Arge» 

birgsſteinen ſowie alt⸗ und jungvul⸗ 
kaniſchen Felsarten beſtehende Acker⸗ 
boden auch den wärmeliebenden Ze⸗ 
realien, Reis, Mohrenhirſe uſw., und 
den ſtärkereichen tropiſchen Knollenge⸗ 
wächſen, wie z. B. der Tapiokapflanze, den 
Bams- und den Kolokaſſaarten, außerordent⸗ 
lich günſtige Wachstumsbedingungen. Ohne 
Frage werden letztgenannte Kulturpflanzen ein» 
mal große Mengen von dieſem Nähritoffe an den 
Weltmarkt abgeben, wenn nämlich bei der ſchnellen 
Bevölkerungszunahme in Europa und Amerika die 
Stärkemehlproduktion von den daſelbſt angebauten 
Zerealien der allgemeinen Nachfrage nicht mehr 


Tabakpflanzung auf Deli (Sumatra) 


wohnten Inſel Java, die auf eine über 2000 


Jahre alte Kultur zurückblicken kann, bergen die 
Eilande des indiſchen Archipels nämlich noch 


Kohlengrube auf Sumatra 


weit ausgedehnte, vielfach aus geradezu rieſen⸗ 
haften Baumgeſtalten beſtehende Urwälder in 


genügt und die ausgedehn⸗ 
ten Ackerbaugebiete Nord⸗ 
amerikas infolge der feh⸗ 
lenden Düngung mehr und 
mehr erſchöpft ſein werden. 
Denn dieſe Pflanzen ver⸗ 
mögen neben der ſich auf 
den Sundainſeln ſo wun⸗ 
derbar ſchnell und kräftig 
entwickelnden Bananen⸗ 
ſtaude und Sagopalme auf 
dem gleichen Flächenraume 
eine um vieles größere 
Menge von wertvollem 
Stärkemehl zu liefern als 
alle mehlliefernden Pflan- 
zen der gemäßigten Zone. 

Erſtaunlich groß iſt auf 
den indiſchen Inſeln heute 
auch noch der Reichtum an 
Holz und die Verſchieden⸗ 
heit der zu allen mögli- 
chen Zwecken verwendbaren 
Holzarten. Abgeſehen von 
der zurzeit von über 30 
Millionen Menſchen be⸗ 


Kautſchukpflanzung auf Sumatra 


ſich, in denen es nirgend an ebenſo ſchönen wie 
nützlichen Holzarten fehlt, vom weichen, duftenden 
Zedernholze (Cedrela toona) angefangen bis zum 
ſteinharten, ungewöhnlich feſten Eiſen⸗ und Eben⸗ 
holze, ſowie dem an Zähigkeit mit dem Pockholze 
wetteifernden Keſambiholze (Schleichera trijuga). 
Java aber beſitzt als eine Hinterlaſſenſchaft der 
Hindukultur Tauſende von Quadratkilometern 
bedeckende Forſten von dem wegen ſeines 
unvergleichlich guten Werk- und Möbel- 
holzes jo ſehr geſchätzten Teak» oder 
Djattiebaume. Letztere werden von der 
holländischen Regierung ſchon ſeit vielen 
Jahren in großem Maßſtabe ausge- 
beutet, im übrigen aber wird mit den 
Holzſchätzen des indiſchen Archipels 
noch immer eine unverantwortliche 
Vergeudung getrieben. Wo nämlich 
ein Eingeborener Landbau betreibt, 
und ihm kein bewäſſerbares Ackerland 
zu Verfügung ſteht, legt er mit Feuer 
und Axt Teile des Arwaldes nieder, 
treibt hier ein paar Jahre Raubbau 
allerärgſter Art und überläßt dann den 
noch mehr durch die heftigen Tropenregen 
als durch ſeine Bebauung des Humus und 
des natürlichen Düngers beraubten Boden 
den üppig aufſchießenden manneshohen Wu- 
chergräſern, durch deren häufiges Abbrennen 
obendrein das Wiederaufkommen der Wald- 
vegetation verhindernd. So werden nicht nur 
weit ausgedehnte Urwaldgebiete nach und nach in 
ſonnenverbranntes Odland verwandelt, ſondern es 
entgehen der menſchlichen Wirtſchaft auch große 
Mengen von Mutzholz der 
verſchiedenſten Art. Von 
den feineren und teueren 
. Holzarten ſowie dem Werk⸗ 
und Bauholz ganz abge⸗ 
ſehen, bietet der indiſche 
Arwald nämlich eine ge⸗ 
radezu ungeheure Menge 
Holz für die ſo leicht durch⸗ 
zuführende ſogenannte 
trockene Deftillation dar, 
durch welche neben der 
Holzkohle ſehr begehrte 
Stoffe, vor allem Holzeflig, 
Methylalkohol und Teer⸗ 
ſtoffe gewonnen werden 
konnten. Dieſe Oeſtilla⸗ 
tionsprodukte repräſentie⸗ 
ren gewaltige Geldwerte, die 
man alſo in Niederländiſch⸗ 
Indien dadurch in Rauch 
aufgehen läßt, daß man 
zur Gewinnung von Acker⸗ 
land einfach den Urwald 
niederſchlägt und das Holz 
durch Feuer beſeitiat. 
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Draht⸗ 
loſe Tele⸗ 


graphie auf 
einem Kriegsſchiff 


5: drahtloſe Telegraphie oder Radio- 
telegraphie, dieſes binnen kurzer Zeit 
zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel 
der Schiffahrt gewordene Wunder der 
verdankt die Welt einem Deutſchen, 


Neuzeit, 
dem leider der Wiſſenſchaft viel zu früh ent⸗ 


riſſenen Bonner Phyſiker Hertz. Zwar kannte 
man ſchon früher die Tatſache, daß elektriſche 
Fernwirkungen, Influenz⸗ und Induktionserſchei⸗ 
nungen, ohne Übertragung durch Draht möglich 
ſind. Hertz aber er⸗ 
brachte als erſter im 


beiden Empfänger zuführt, der 


9 eutihland ur S ee 


hohen Maſt oder Turm, an deſſen 
Spitze ſich ein ſchirmförmiges Syſtem 
von Drähten befindet. Auf Schiffen 
bringt man, wie unſere den Dampfer 
„Imperator“ darſtellende 
Abbildung erkennen läßt, die 
Antennen meiſt zwiſchen zwei 
Maſten an. Der Empfangs- 
apparat beſteht aus einer eben⸗ 
ſolchen Antenne, die die elek⸗ 
triſchen Wellen auffängt und dem 


fie wahrnehmbar macht. — Die zuerſt 
im Jahre 1897 von Marconi unter 
nommene praktiſche Anwendung wurde 
von den beiden deutſchen Gelehrten: 
Profeſſor Slaby und Graf Arco auf 
neuen Grundlagen ausgebildet und von 
der Allgemeinen Elektrizitäts⸗Geſellſchaft 
zu Berlin in die Praxis eingeführt. Faſt 
gleichzeitig war auch Profeſſor Braun 
in Straßburg an der Ausbildung des ſo über⸗ 
aus wichtigen Problems tätig, und zwar in Ge⸗ 
meinſchaft mit der Firma Siemens & Halske. 
Beide deutſche großen Elektrizitäts-Geſellſchaften 


Endloses Band 


Durch die drahtlosen 
Wellen betätigter 


Hebel zum Anlassen 
des Uhrwerks 


Die drahkloſe Celegraphie 


im Dienſte des Seemanns 


durften, und — was das ſchlimmſte war — eng⸗ 
liſche Telegraphiſten an Bord haben 
mußten. Anter ſchweren Opfern gelang es 
den Deutſchen, mit der Marconi-Geſellſchaft 


Farb stift 


Farbstift 


Magnet Schnitt durch den 
Frickeſchen Apparat 
zumelnzeigen beran⸗ 


nahender Schiffe 


Drahtlose Wellen Schallwellen 
eine Einigung zu erzielen und für den Be⸗ 
trieb drahtloſer Telegraphie an Bord deutſcher 
Schiffe die „Debeg“, Oeutſche Betriebsgeſellſchaft 
für drahtloſe Telegraphie, zu. gründen. Allge⸗ 
mein bekannt iſt der 
ſegensreiche Erfolg, 


Jahre i888 den Nach⸗ 
weis, daß ſich elektro⸗ 
magnetiſche Wellen 
ohne Drahtleitung 
frei im Raume fort⸗ 
pflanzen. Das We⸗ 
ſen der drahtloſen 
Telegraphie beſteht 
darin, daß Schwin⸗ 
gungen elektriſcher 
Energie, ähnlich wie 
dies bei der all⸗ 
gemein bekannten 
Morſetelegraphie geſchieht, in Form von en 
oder längeren Wellenzügen von einer Station, 
der Sendeſtation, zu einer anderen, der Empfang⸗ 
ſtation, ent⸗ 
ſandt und hier 
aufgefangen 
werden. Dem⸗ 
gemäß ſetzt 
ſicheinedraht⸗ 
loſe Telegra⸗ 
phen-⸗ Anlage 
aus zwei Tei⸗ 
len zuſam⸗ 
men, aus den 
Sendeappa- 
raten und den 
Empfangs⸗ 
apparaten. 
In denSende⸗ 
apparaten 
werden Wech- 
ſelſtröme ho⸗ 
her Frequenz 
erzeugt, die 
einer ſoge⸗ 
nannten An⸗ 
tenne zuge⸗ 
führt werden, 
von der aus 
ſie in die Luft 
ausſtrahlen. 
An Land be⸗ 
ſtehen dieſe 
Antennen 
meiſt in einem 


ö 


Anordnung des Frickeſchen Apparates zum 
Anzeigen berannabender Schiffe an Bord 


Antennenanordnung auf dem Hapagdampfer . 


vereinigten ſich zu der Geſellſchaft für brahtloſe 
Telegraphie, wobei ſie ihrem Syſtem den Namen 
„Telefunken“ beilegten. 

Die Verhältniſſe 


den die drahtloſe Te» 
legraphie bei Schiffs · 
unfällen gebracht 
hat. Das erſte der⸗ 
artige größere Er» 
eignis vollzog ſich 
in der Nacht vom 
23. zum 24. Januar 
1909. Hier ſtieß in 
der Nähe des Nan⸗ 
tucket-Leuchtſchiffes 
das italieniſche Pa⸗ 
ketboot „Florida“ 
mit dem engliſchen Dampfer „Republik“ zuſam⸗ 
men. Letzterer ſank, und die Rettung feiner 800 
Wann ſtarken Beſatzung wurde nur dadurch er» 


des internationalen 
Seeverkehrs zeitig⸗ 
ten alsbald einen 
ſchweren Kampf zwi⸗ 
ſchen dieſer deutſchen 
Geſellſchaft und der 
die Marconi⸗Paten⸗ 
te verwertenden eng⸗ 
liſchen Geſellſchaft, 
die mit echt britiſcher 
Aückſichtsloſigkeit 
ſich ein Weltmonopol 

für die drahtloſe 
Übermittlung von 
Nachrichten zu er⸗ 
zwingen ſuchte. Als 
die deutſche Geſell⸗ 
ſchaft ihre Stationen 
auf deutſchen © hif- 
fen errichtet hatte, 
verweigerte die eng⸗ 

liſche Geſellſchaft den 
gegenſeitigen Ver⸗ 

kehr. Dieſes rück⸗ 

ſichtsloſe Vorgehen 
der Engländer hatte 
für die deutſchen 
Reeder die unerträg⸗ 

liche Folge, daß ſie 

nur Marconi-Appa 

rate an Bord führen 


Drahtloſe Telegraphie an Bord 
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Dampfer von 657 Paſſagieren 521 gerettet werden, 
wobei ſich die Beſatzung des deutſchen Dampfers 
„Seydlitz“ beſonders auszeichnete. Um 9,30 Uhr 
morgens empfing „Seydlitz“ auf 90 Seemeilen Ent⸗ 
fernung den Hilferuf des „Volturno“. Mach kaum 
10 Minuten nahm das Schiff ſeinen Kurs auf 
die Alnfallitelle, wo es 5,30 Uhr nachmittags als 
zweites eintraf. Die mit Hilfe der drahtloſen 
Telegraphie zu überbrückenden Entfernungen 
erreichen einen Umfang, von dem man ſich bei 
den früheren Arten der Nachrichtenübermittelung 
kaum eine Vorſtellung machen konnte. Als ſolche 
mit Hilfe der drahtloſen Telegraphie überwundene 
Entfernungen ſeien die Strecken zwiſchen der 
deutſchen Großſtation Nauen einerſeits und Neu⸗ 
fundland, Kamerun und Togo anderſeits genannt. 
Die drahtloſe Anlage des Dampfers „Imperator“ 
ermöglicht es, jeden Morgen eine die neueſten 
Nachrichten bringende Bordzeitung erſcheinen 
zu laſſen. Die Zahl der während einer Amerika⸗ 
fahrt (Hin» und Rückfahrt) des „Imperator“ ge- 
ſandten Depeſchen betrug 899 mit 20 9.9 Worten. 
Hinzu kamen täglich 400 Worte als Preſſenach⸗ 
richten. Der Segen, den die Radiotelegraphie 
der Schiffahrt ſpendet, erſchöpft ſich aber keines⸗ 


Be u en — 
Das Rettungsboot des Dampfers „Großer Kurfürſt“ kehrt dom „Volturno“ Frickeſcher Apparat. Die Zahlen 1, 2, 3 wegs 1 der Abermittelung von N achrichten, fon 
an Bord zurück geben die Lage herannah. Schiffe an dern fie ermöglicht auch die übermittelung von 


Warnungsſignalen. Noch weiter geht der Apparat 
möglicht, daß die unter den graufig-e von Fricke. Dieſer ſetzt ein im Nebel fahrendes 
ſten Berhältniffen 52 Stunden lang Schiff in den Stand, die ſeinem Kurs ſich nähern- 
Dienſt tuenden Schiffstelegraphiſten den Schiffe in ihrer jeweiligen Lage zu erkennen, 
durch die drahtloſen Apparate Hilfe daß Zuſammenſtöße vermieden werden. Der 
heranzurufen vermochten. Schon nach Apparat beruht auf dem Amſtande, daß elek— 
zwei Tagen brachte Burke im Re. triſche Wellen bis auf 10 Meilen Entfernung ſich 
präſentantenhaus der Vereinigten ſo gut wie momentan fortpflanzen, während 
Staaten eine Bill ein, die den Ozean⸗ Schallwellen hierfür einer auf der Erfahrung 
ſchiffen, falls ſie mehr als 5 
50 Paſſagiere an Bord haben i 
und mehr als 500 Meilen 
Fahrt vor ſich haben, ver⸗ 
bietet, aus amerikaniſchen 
Häfen auszulaufen, falls ſie 
nicht drahtloſe Apparate und 
entſprechendes Perſonal an 
Bord haben. Die „Titanic“⸗ 
Kataſtrophe ergab, daß, wie 
dies ſo oft im menſchlichen 
Leben im Fall der Not ge⸗ 
ſchieht, auch die drahtloſe 
Telegraphie die an ſie ge⸗ 
ſtellten Erwartungen infolge 
der Fehlbarkeit der Menſchenkraft beruhenden, von der Dichte der Luft abhängigen 


J 


An Bord des D. Imperator“, den 30. Jun 1913 
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5 empfangen von den Received fromihe 
Telefunten»Broß-Stationen Teleſuncen high ⸗ Power statlons 
1 Rorddeich und Sayville le. 5.) | Norddeih and Sayville te. 9.) 
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HALLE a d. Saale. Aut der Bahnstrecke Halle- ARAD. Ministerpräsident Tisza ist bei des 
Kassel sind zwöll Dynamit-Patronen gefunden worden | gestrigen durch seine Wahl zum Ministerpräsidenten 
Die Eisenbahndirektion hat für die Ergreilung ges | ertorderlichen Neuwahl zum Abgeordnetenhause geger 
Täters eine Belohnung von 300 Mark ausgesetzt. den Kandidaten der Opposition Gralen Szecheny) 

BERLIN. Die Abgeordneten Bassermann und | wiedergewählt worden 
Richtholen stellten gestern im Reichstage die Anfrage, | —— 
od die Behauptung eines Berliner Blattes richlig sei, NEW YORK. Cooling showers yesterday morning 
dass Deutschland bei den deutsch-englisch-türkischen | dissipated a hot wave reported from the West I Is 
Verhandlungen über Koweit, den Endpunkt der Bas. | announced that the region from Pennsylvania to the 
dädbahn, für immer auf die Beteiligung an der Tigris- | Rockies is ıngulfed In a terrific heat wave and that 
dchiflahrt verzichtet habe. — Infolge verschiedener, | many cifies reported deaths and great suffering 
Ausserst harter Kriögsgerichtsurleile in der letzten Zeit, WASHINGTON. President Wilson is being urged 
hat sich eine Kommission gebildet. der Vertreter | by some ol his close Iriends, espechally Irom Penn- 
sämtlicher Parteien angehören, um die Härten im | sylvania, lo go to Geitysburg and attend the anniver- 
Militärstrafgesetzbuch zu mildern; vor allem soll oei | sary of the battle. — Vice-President and Mrs. Marshall 
den Urteilen die Frage berücksichtigt werden. ob dem | are tired of the glare an glitter of one ol Washington’s 
Angeklagten mildernde Umstände zu gewähren sind‘ | Tashionable hotels and are now looking about for 2 
Die erste Sitzung der Kommission hat noch zu keinem | housein which to maketheirhomeforihenextlour years 
positiven Ergebnis geführt BOSTON. Harry Wassermann was injured by 

SOFIA Der rumänische Gesandte Ghika hat | the overturning of his automobile an Commonwealth 
eme amtliche Erklärung abgegeben, dass sich bu. | Avenue, Brighton, early yesterday The accident was 
mänien im Falle eines Krieges zwischen Serbien und caused by breaking a front axle. 

Bulgarien die Freiheit des Handelns vorbehalte. COPENHAGEN. The newly founded Danish 

TETUAN. Vier Kompanien Infanterie mit ce. Radio Telegraph Company bought Irom the Universa) 
@ulären, eingeborenen Truppen stiessen gestern bei | Radio Syndicate ol London the Paulsen patents lor 
dem Dorte Benisali auf eine starke Abteilung leind- | Denmark and the sole right of using dus system 
icher Truppen. Die Spanier warten den Feind zurück, | between Scandinavis and America. Stations will be 
wobei sie aut geringe Verluste hatten. Auf Seiten | established in Norway. Denmark, Greenland. Canada, 
de Eingeborenen «allen 80 Mann gefallen sein Dänish West Indies and Panama. 

KÄLKUTTA Bel Onda im Bezirk Bardwan HALLE (Saale), Germany. On the railrond 
stürzte ein Personenzug In den Salkofluss. Nach | section Halle-Cassel twelve dynamite cartridges were 
einer amtlichen Meldung sınd vier Personen ertrunken.] found. The authorities have ollered a reward of 

STOCKHOLM. Der Flieger Brindejone isthier | 300 Marks for the discovery ol the culprits 


Frickeſcher Apparat zum Anzeigen herannahender Schiffe 


gestern Nachmittag in der Richtung nach Kopenhagen TETUAN. Four companies ol Spanish and 2 . 5 
e ron Di gent cen 2. Lr in f. file gelt hr gr, täuſchte. Die fofortige Folge war Zeit bedürfen. Der Apparat befteht aus einer 
Sarge den Finnen de ni . bb eee my mung f en „ f eigne ſchleunigſt bewirkte weſentliche Anzahl endlofer Bänder, die nach verschiedenen 
gust hier zur Zeichnung aufzulegen CALCUTTA As the result of a rallway Verbeſſerung der Organiſation der Richtungen der Windr: oſe durch ein Ahrwerk in 


KOTTBUS. Das hiesige Schwurgericht hat die | tecident near Onda in the district ol Bardwan four 
Witwe Köckeritz, die angeklagt war, ihren Oeliebten | persons were drowned in the River Salko 
getötet und den Leichnam verbrannt zu haben, nach STOCKHOLM. Yesterday alternoon the aviator 
dreitägiger Verhandlung zum Tode verurteilt. Brindejone started for Copenhagen from here. 
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drahtloſen Aberſeetelegraphie. Dieſe Olmlauf geſetzt werden. Das durch den Nebel 
trug u. a. glänzende Früchte, als in dahinfahrende Schiff ſendet gleichzeitig elek⸗ 
— ff.. der Nacht vom 9. und 10. Oktober 4 5 triſche und Schallwellen aus. Erſtere treſfen den 
e deset de ef an nn | Om. Op Diner aa Era mühe dere der engliſche Dampfer „Bolturno“ Apparat des im Nebel an anderer Stelle fahren⸗ 
1 ee berg :8tizz8 tigt rrr5rret ttz! auf hoher See in Brand geriet. den Schiffes ſofort und ſetzen die endloſen Bänder 
Hier konnten durch 6 herbeigerufene durch das Uhrwerk in Lauf. Nach einer ge. 
wiſſen Zeit treffen die Schallwellen in dem Ap⸗ 
9 parat ein und bringen auf einer Papierſcheibe 
einen Farbſtift zum Abdruck. Dieſe Papier- 
ſcheibe iſt mit konzentriſchen Ringen verſehen, 
deren Entfernung je einer Seemeile entſpricht. 
Aus dem Abdruck des Farbſtiftes kann daher 
die Entfernung der beiden Schiffe derart beur⸗ 
teilt werden, daß die Schiffe rechtzeitig ihren 
Kurs ſo ändern können, daß ſie nicht kollidieren. 
Die Entſendung der drahtloſen Wellen und der 
Schallwellen wird in gewiſſen Zeiträumen wieder⸗ 
holt, wobei der Farbſtift getreulich die Bewe⸗ 
gung des herannahenden Schiffes regiſtriert. 
Die gewaltigen Vorteile, die dem Handelsver⸗ 
kehr aus der Erfindung der drahtloſen Telegraphie 
erwachſen, gelten natürlich ſinngemäß auch für den 
Seekrieg; fie verkehren ſich aber hier teilweiſe in 
Nachteile. Ohne fie hätte z. B. Graf Spee kaum 
ſein verſtreutes Geſchwader bei Kriegsausbruch ſo 
raſch verſammeln können, ohne fie wären anderer⸗ 
ſeits die Heldenfahrten der „Emden“, „Karlsruhe“, 
der „Möve“ uſw. vielleicht noch ungeſtörter und er» 
folgreicher verlaufen. Doch davon ein andermal. 
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Bordzeitung des Dampfers „Imperator“ 


Die durch Funkentelegraphie berbeigerufenen Dampfer ſteuern auf den brennenden Dampfer „Volturno“ zu. 
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Der Hering iſt wieder 


er Hering iſt 
wieder dal 
Mit Glitzes⸗ 
7) ichnelle ver⸗ 
breitete ſich 
jüngſt dieſe freudige 
Nachricht in den 
Fiſcherdörfern der 
Waterkant, und über⸗ 
all verurſachte dieſer 
Ruf eine überaus rege 
Tätigkeit. Namentlich 
auch an der Oſtſee, 
wo der Hering ein 
rarer Gaſt geworden 
war, wurden dieSegel⸗ 
kutter mit höchſter Eile 
inſtand geſetzt, und 
ſchon nach kurzer Zeit 
konnte eine ſtattliche 
Flottille von Fiſcher⸗ 
booten in See ſtechen, 
um den Segen des 
Meeres, der in den 
letzten zehn Jahren ſo 
ſelten geworden war, 
wieder einzuernten. 
Nun herrſcht wieder 
einmal Aberfluß, denn 
es waren gewaltige 
Züge, die ſich einge⸗ 
ſtellt hatten. — Nur 
derjenige kann ſich 
die grenzenloſe Freude 
und fieberhafte Be⸗ 
wegung der Fiſcher⸗ 
bevölkerung bei der 
erſten Kunde von dem 
Erſcheinen der Heringe 
vorſtellen, der weiß, 


Heringsfiſcher beim Einholen des Netzes 


Fiſchern reiche Tã⸗ 
tigkeit winkte. Wie 
verläuft nun das 
Leben und der 
Fang des in der 
ganzen Welt be⸗ 
kannten SHerings, 
des wichtigſten al« 
ler Nutzfiſche? 
Der nördliche 
Atlantiſche Ozean 
mit Nord- und Dit» 
ſee ſowie das Eis⸗ 
meer ſind die Hei⸗ 
mat des Herings; 
hier lebt er in den 
Tiefen des Meeres 
von allerlei See⸗ 
gewürm, winzigen 
Krebstierchen, be⸗ 
ſonders dem llei⸗ 
nen Heringskrebs 
(Astacus harengus) 
er ſelbſt bietet für 
viele der größeren 
Fiſche, der See⸗ 
vögel und der 
Seeſäugetiere ein 
Hauptnahrungs⸗ 


wie ſchwer die vom Ein reicher Fang 
Schickſal ohnehin nicht 
zart behandelten Fiſcherfamilien darunter ge» 
litten hatten, daß vor zehn Jahren plötzlich 
ohne erkennbare Urſache die Heringsſchwärme, 
die früher immer alljährlich in den deutſchen 
Gewäſſern erſchienen, ausgeblieben waren und 
ſich erſt 1914 wieder eingeſtellt hatten. Mancher 
brave Fiſcher war darüber zugrunde gegangen, 
mancher hat einen anderen Broterwerb geſucht, 
und ſehr viele zweifelten jetzt überhaupt daran, 
daß der Hering jemals wiederkehren werde. Nun 
plötzlich war der ſehnliche Wunſch nach zehn 
Jahren des Hoffens und Harrens in Erfüllung 
gegangen, die Heringe waren wieder in unge⸗ 
zählten Maſſen erſchienen, und ſchon wenige Tage 
ſpäter kehrten die erſten Kutter ſchwer beladen 
heim. And zwar ſind die Fiſche nicht nur vor 
der Wefer- und Elbmündung, ſondern auch in 
der Oſtſee wieder angekommen, ſo daß überall den 


mittel. Wenn die Laichzeit herannaht, verlaſſen 
die Heringe die Tiefen der See, ſteigen an die Ober⸗ 
fläche und ſtreben den flachen Gewäſſern der Küſten 
zu, um hier ihren Laich abzuſetzen. Während des 
Zuges laſſen die dichtgedrängten Fiſche Laich und 
Rogen fallen, die ſich im Waſſer vermiſchen und 
die Befruchtung der Eier hervorrufen. Von 


der Maſſe der laichenden Fiſche bekommt man 


einen Begriff, wenn man erfährt, daß oft weite 
Strecken des Meeres von dem Samen trübe 
und milchig gefärbt ſind. Wie groß die Züge 
ſind, läßt ſich nur annähernd feſtſtellen; in 6 bis 
10 Kilometer Länge bei 4 bis 5 Kilometer Breite 
zieht oft die Menge der Tiere ſo dicht gedrängt 
dahin, daß eine hineingeſtoßene Stange eine 
Weile aufrecht ſtehen bleibt, das Meer erglänzt 
in ſchönem Perlmutterſchimmer, ſo daß in der 
Luft davon ein heller Widerſchein entſteht, den 
man „Heringsblick“ nennt. Sobald dieſer He- 
ringsblick zu ſehen iſt, ergreift die Tauſend und 
aber Tauſende von Fiſchern eine fieberhafte Auf⸗ 
regung, die ſchon längſt in beſten Zuſtand ge⸗ 
ſetzten Boote ſtechen zu ganzen Flotten vereinigt 
in See und werfen an den heringsreichen Stellen 
ihre Netze aus. Die Netze find ſogenannte Trift» 
netze oder Fleets, ungefähr 40 Meter lang und 
10 Meter tief. Die Netze, welche unten mit Blei 
beſchwert ſind, oben aber durch Kork, leere Ton⸗ 
nen, Schläuche uſw. über Waſſer gehalten werden, 


Oeringsfiſcher auf der Fahrt zur Fangſtätte 


Das 
Einholen 
des Netzes 


werden gewöhnlich gegen Abend in das Waſſer 
eingeſenkt, und zwar Netz an Netz, bis ein Boot 
alle ſeine Netze zu einer ungeheuren ſenkrechten 
Wand aufgeſtellt hat, die oft eine Länge von 
zwei Kilometern und darüber erreicht. Kommt 
nun ein Heringsſchwarm gegen eine dieſer rie⸗ 
ſigen Netzwände, deren Maſchen genau jo weit 
find, um den ausgewachſenen Hering hinter den 
Kiemen ſich feſthängen zu laſſen, dann drängt 
der Zug in ſeinem Vorwärtstriebe mit großer 
Oewalt in die Maſchen, und ungezählte Mengen 
der Tiere zappeln in kurzer Zeit in den Netzen. 
Gegen Morgen werden die Netze aufgezogen und 
der Inhalt in die Boote entleert; die Manipu⸗ 
lationen des Stellens, Aufholens und Entleerens 
der Netze erfordern große Geſchicklichkeit und 
viele Arbeit, dafür iſt der Segen oft auch kaum 
zu bewältigen, denn es werden oft mit einem Zuge 
viele Hunderte von Zentnern Heringe gefangen. 

Sofort nach dem Fang geht es an das 
Schlachten, Sortieren und Packen der Fiſche. 
Das Schlachten der gefangenen Tiere beſteht 
darin, daß man ihnen die Kehle durchſchneidet, 
Kiemen, Leber und Galle ſowie das Blut ent⸗ 
fernt. Der Abfall wird in einen Korb geworfen 
und der gereinigte Hering in einen beſonderen 
Abholkorb gelegt, je nach der Sorte, der er an⸗ 
gehört, was der kundige Fiſcher auf den erſten 
Blick ſofort erkennt. Die beim Fange noch nicht 
zur völligen Größe ausgewachſenen, ſich alſo 
noch im jugendlichen Alter befindlichen Heringe 
werden „Matjes“ genannt. Sie ſind noch in 
körperlicher Entwicklung begriffen und haben in 
der Regel weder Milch noch Rogen, höchſtens 
finden ſich die erſten Anſätze dazu vor. Die 
Heringe, die ihre Körpergröße bereits völlig er⸗ 
reicht haben und bei denen die Milch und der 
Rogen ausgebildet ſind, heißen „Vollheringe“, 
wovon die mit Milch verſehenen männliche find, 
und „Milchner“, die Eier tragenden weiblichen 


Die Heringe werden in Kiſten geſchüttet und 
aber „Rogener“ genannt werden. Diejenigen. 
bei denen die Frucht völlig reif zum Laichen iſt, 
oder welche ſchon zur Zeit des Fanges im Laichen 
begriffen find, heißen „Fruchtreife“. und fie 
werden wieder eingeteilt in „Milchreife“ und 
„Rogenreife“. Der fruchtreife Hering iſt an dem 


ſchlaffen, ſchwammartig anzufühlenden Bauche 
leicht erkennbar, diejenigen, die ſchon gelaicht, 
ſich alſo bereits von der Frucht befreit haben, 
werden „Schoten“ oder auch „Hohlheringe“ ge⸗ 
nannt; die wertvollſten find die Matjes, die 
In der erſten 


minderwertigſten die Hohlheringe. 
Zeit der Fang⸗ 
periode werden 
Matjes und Voll⸗ 
heringe, ſpäter 
Vollheringe und 
Fruchtreife und 
uletzt hauptſäch⸗ 
ich Fruchtreife 
und Schoten ge⸗ 
fangen. — Bei 
der Sortierung 
wird auf folgende 
Weiſe vorgegan⸗ 
gen. Ein Mann 
iſt beſtändig da⸗ 
mit beſchäftigt, 
die mit geſchlach⸗ 
teten Heringen 
angefüllten Kör⸗ 
be abzuholen und 
in Behälter, je 
nach der Sorte, 
auszuſchütten. 
Hierauf wird 
Salz zugeſetzt 
und die Heringe 
gehörig mit dem 
Ruͤhrholze durch⸗ 
gemengt, damit 
ſie mit dem Salz 


in innigſte Berüh⸗ 
rung gebracht wer⸗ 
den; dann wird mit 
der Füllung der 
Tonnen begonnen. 
Unter fortwähren⸗ 
dem Salzen wird 
die Tonne lagen⸗ 
weis vollgepackt, 
aber noch nicht 
geſchloſſen, da der 
Hering bedeutend 
einſchrumpft, ſo 
daß nach einigen 
Tagen nachgepackt 
werden muß; erſt 
dann wird die 
Tonne zugeſchla⸗ 
gen und iſt zum 
Verſand fertig. — 
Je nach der Ge⸗ 


Das Netz wird geleert 


gend iſt die Haupt⸗ 
fangzeit ſehr ver⸗ 


Belaken der Heringe vor dem Berfand ins Inland 


für den Verſand nach Hamburg eingeſalzen 


ſchieden. Für die engliſchen und deutſchen 
Küſten find der Februar und März, im Herbft 
Auguſt und September die Hauptfangmonate, 
in Schweden und Norwegen dauert die Fang⸗ 
periode noch durch den April. 

Die Heringsfiſcherei iſt ſchon ſehr alt, wir 
haben aus dem achten Jahrhundert Geſetze 
und Urkunden darüber. Im Mittelalter hatte 
Holland die bedeutendſten Heringsfiſchereien, ſie 
ſind auch jetzt noch ſehr groß, aber doch ſchon 
von England überholt. Deutſchland hat ſeine 
bedeutendſte Heringsfiicherei in Emden, es werden 
aber noch jährlich 
für mehrere Millio⸗ 
nen Mark Heringe 
aus fremden Län- 
dern nach Deutſch⸗ 
land eingeführt. Es 
leuchtet ein, daß der 
Ertrag der Herings⸗ 
ſiſcherei, der viele 
Tauſende von Men⸗ 
ſchen ernährt und es 
dahingebracht hat, 
daß ſelbſt in den 
ärmſten Hütten, oft 
als einziger Erſatz 
ſonſtigen Fleiſches. 
Heringe verzehrt 
werden, ein ganz un⸗ 
geheurer iſt, den fich 
ein Binnenländer 
kaum vorſtellen kann. 
Abgeſehen von den 
kleinen Fangſtatio⸗ 
nen der Nord⸗ und 
Oſtſee, erbeutet die 
Emdener Herings⸗ 
ſiſcherei mehrere 
Millionen Stück, die 
Holländer, Norwe⸗ 
ger und Engländer 
fangen aber jährlich 
viele Hunderte von 
Willionen, und der 
geſamte Ertrag be⸗ 
läuft ſich jährlich auf 
etwa 10 Milliarden 
Stück, von denen 
Deutſchland etwa 
500 Millionen ver⸗ 
braucht. In anderen 
Ländern ift der Ver⸗ 
brauch ein viel 
größerer, denn London verzehrt allein an friſchen 
Heringen im Jahre 1200 Millionen Stück. 

Iſt das Laichgeſchäft beendet, dann ziehen 
ſich die übriggebliebenen Heringe wieder in die 
Tiefen der See zurück, nach drei bis vier Wochen 
wimmelt es aber an den Laichplätzen von My⸗ 
riaden winziger, durchſichtiger Fiſchchen, den 
jungen Heringen, die noch lange Zeit an den 
Stätten ihrer Geburt verweilen, aber nach und 
nach auch den Tiefen zuſtreben, wo ſie im dritten 
Jahre ausgewachſen ſind. Früher nahm man 
allgemein an, die großen Heringsſchwärme kämen 
aus dem Eismeer und teilten ſich an der Spitze 
von Schottland in zwei Züge, von welchen der 
eine öſtlich längs der norwegiſchen Küſte bis in 
die Oſtſee und an die Jütiſche Küſte ſich ergieße, 
während der andere an der weſtlichen Küſte 
Englands und Irlands vorbei bis in den Kanal 
und an die Bretagne gelange. Dies iſt aber in 
der Tat nicht fo, derartige ungeheure Wande⸗ 
rungen unternimmt der Hering nicht, ſondern er 
ſteigt nur aus den tiefen Stellen des Ozeans, in 
welchen er heimiſch iſt, zu den Küſten empor. pr. St. 
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„stolz weht die Flagge schwarz ⸗ weiss Tol“ 


(25. Fortſetzung) 


Klaus Mewes, der als Bootsmann auf einem Woermann⸗ 
Sampfer der Afrika⸗Linie Dienſt tut, wird durch die Nachricht 
vom Kriegsausbruch an der Küſte Kameruns überraſcht. Er ſtellt 
ſich fofort der Schutztruppe zur Verfügung und macht die Bes 
ſchießung und Einnahme Dualas durch Engländer und Franzoſen 
und anſchließende Landkämpfe mit. Die Verteidigung einer großen 
Faktorei und weitere Kämpfe im Innern Kameruns zeigen uns 
in packender Schilderung, welcher Heldenmut unſere weißen und 
farbigen Landsleute bei der Verteidigung ihrer Heimat gegen die 
Eindringlinge beſeelt. Später gelingt es Klaus Mewes, an Bord 
eines ſpaniſchen Frachtdampfers zu kommen. Auf hoher See er» 
ſcheint der deutſche Hilfskreuzer „Adler“, der Klaus als Ober» 
maat der deutſchen Marine ſofort an Bord und in Dienſt nimmt. 
Der deutſche Hilſskreuzer erwiſcht kurz darauf einen engliſchen 
Südamerika⸗Dampfer, der durch ein Kommando der Beſatzung 
des deutſchen Hilfskreuzers unterſucht und nach Abernahme eines 
Seils der Ladung verſenkt wird; der „Adler“ läuft darauf Bahia 
an, aber noch bor Ablauf der vierundzwanzigſtündigen Friſt ver⸗ 
läßt der Hilfskreuzer wieder den neutralen Hafen und dampft 
auf die offene See hinaus, neuen Abenteuern entgegen. Bald 
kommt ein anderes Schiff in Sicht, das als ein engliſches 
Torpedoboot erkannt wird. Ohne Beitverluft greift der „Adler“ 
mit ruhiger Entſchloſſenheit den vielfach überlegenen Feind an 
und ſchlägt ihn nach heißem Kampfe glücklich in die Flucht. Ein 
zweiter engliſcher Handelsdampfer kommt in Sicht und wird vom 
„Adler“ aufgebracht. In der Folge ſucht der „Adler“ mit ſeiner 
Beute den zahlreichen engliſchen Kriegsſchiffen, die ihn jagen, zu 
entgehen uud einen amerikaniſchen Hafen zu erreichen, was ihm 
ſamt dem gekaperten engliſchen Dampfer „Colcheſter“ gelingt. 
Die deutſchen Schiffe laufen glücklich in den N amerikaniſchen 
Hafen Charleston ein. 


Die hohe Obrigkeit von Charleston 
( S hatte von oben herunter jtrengen 
=) Befehl, für peinliche Achtung vor 
2 20 den beſtehenden völkerrechtlichen 
Bestimmungen zu ſorgen und ohne Nachſicht 
jeden Verſtoß dagegen zu ahnden. Der far⸗ 
bige Pöbel auf den Straßen wußte aber, was 
für Wunder ein guter Polizeiknüppel aus 
Hartgummi verrichtete, und gab ſich ziemlich 
9 wenn ein Policeman ſich mit ihm be⸗ 
aßte. 

So kam der kleine Zug Deutſcher, der in 
Begleitung des Konſuls von Bord ging, un⸗ 
angefochten ins Hafenamt, wo die erſten Ver⸗ 
handlungen auf amerikaniſchem Boden ſtatt⸗ 
finden ſollten. Auch Klaus Mewes war auf 
Befehl des Leutnants Pütter mit an Land ge⸗ 
kommen und ſchritt ſicher und ſelbſtbewußt 
durch die Straßen. Die Bevölkerung bildete 
natürlich eine dichte Gaſſe. Dieſe deutſchen 
Seeleute mußte man doch ſehen! Irgendein 
findiger Zeitungsmann hatte eine gewaltige 
Robinſonade vom Stapel gelaſſen, in der die 
abenteuerlichſten Fahrten und die wildeſten 
Kämpfe und Schiffsräubereien ihren geziemen- 
den Platz gefunden hatten. 

Die Helden dieſer wilden Geſchichten 
mußte man doch ſehen! So gafften die Bür⸗ 
ger der freien Republik den aufrechten deut⸗ 
ſchen Männern nach, die im Bewußtſein ihres 
eigenen Wertes ſich wenig um Gunſt und 
Meinung des fremden Volkes kümmerten. 
Nur wenn aus den Reihen der Zuſchauer ein 
deutſcher Gruß und Zuruf an ihr Ohr ſchlug, 
ſo grüßten ſie freundlich den Landsmann. 
Schmuck ſahen ſie alle aus in ihrer beſten 
Aniform, und ſonnenbraun waren ſie von 
langer Tropenfahrt. 

Klaus Mewes muſterte ruhig die gaffende 
Menge. Er kannte ja die Amerikaner. Ihr 
großer Freund war er nie geweſen. And jetzt 
war er es erſt recht nicht. Er wußte, daß im 
freien Lande der Vereinigten Staaten „Buſi⸗ 
neß“ Gott und der Dollar ſein Prophet war, 
daß nur das Geſchäft den Ausſchlag der öffent⸗ 
lichen Meinung gab und die große Maſſe dem 
nachlief, der am meiſten Dollars im Sacke 
hatte. Darum zerbrach man ſich den Kopf nicht 
lange, mit wem man es halten ſollte, wenn es 
ein gutes Geſchäft galt. And da man dieſes 
bequemer mit den Feinden der Deutſchen 
machen konnte, welche das blanke Gold ins 
Land zurückſtrömen ließen, während die Deut⸗ 
ſchen ihre Doppelkronen feſthielten, ſo wiſchte 
man alle Erinnerungen an Freundſchaft, an 
feierliche Verbrüderung mit der deutſchen 
Geiſteswelt, an den alten Fritz von Preußen 
und an die großen Worte des großen Theo⸗ 
dore Rooſeveld von der Tafel der Erinnerung 
und ſchrieb darauf das Soll und Haben für 
gelieferte Munition an John Bull und 
Company. 


nant Pütter ſeinem Bootsmanne. 


Seekriegsroman von Alfred Funke 


Das ging Klaus Mewes durch den Kopf 
und erhöhte ſeine Freundſchaft für die Leute 
nicht, die ihm nachſahen. Lieber wäre er wie- 
der draußen auf der freien See geweſen! Aber 
vielleicht mußte er nun lange Monate in dieſem 
Hafen ſitzen, ſcharf beobachtet von dieſen kal⸗ 


ten Yankees, die nur darauf ſahen, daß ſie 


dem Buchſtaben der Beſtimmungen nachkamen. 
Auf den Geiſt kam es nicht an. And um dieſe 
beiden Schiffe würden ſie ſich ſicher nicht mit 
John Bull erzürnen! 

Auch der engliſche Konſul war auf dem 


Hafenamt erſchienen und legte ein Telegramm 


ſeines Botſchafters vor, das die Auslieferung 
der „Colcheſter“ verlangte und ſofortige Be⸗ 
freiung der an Bord beider Schiffe befindli- 
chen engliſchen Antertanen forderte. 

Das war ein unverſchämter Bluff, für den 
die deutſchen Offiziere nur ein mitleidiges 
Lächeln hatten. Auch der amerikaniſche Be⸗ 
amte ſchüttelte den Kopf, als der aufgeregte 
Engliſhman von Seeraub, Vergewaltigung 
und Bruch der völkerrechtlichen Beſtimmungen 
wilde Töne vernehmen ließ. 

„Vielleicht weiß dieſer Herr eine andere 
Bezeichnung für das Vorgehen der engliſchen 
und franzöſiſchen Flotte an der Küſte unſerer 
afrikaniſchen Schutzgebiete,“ ſagte Kapitän⸗ 
leutnant Schünemann gelaſſen zum Amerika⸗ 
ner. Der Mankee aber ſtrich nachdenklich über 
ſein glattraſiertes Geſicht und entſchied, man 
müſſe alles Weitere der hohen Weisheit ſeiner 
Regierung in Waſhington überlaſſen, zunächſt 


ein Protokoll aufſetzen, dieſes drahtlich ab⸗ 


gehen laſſen und die Antwort abwarten. Er 
werde dann unweigerlich tun, was man höch— 
ſten Orts für wohl und weiſe befinden werde. 

Der engliſche Konſul aber pluſterte ſich 
noch wild auf, als ſein deutſcher Kollege amt⸗ 
lich und ſchriftlich niederlegte, daß die „Col- 
cheſter“ gute deutſche Priſe ſei, nach den Be⸗ 
ſtimmungen des Vertrages mit Preußen, der 
auch vom Deutſchen Reiche übernommen ſei, 
ſo lange im Hafen bleiben könne, als es ihrem 
Eigentümer gefalle, alſo nicht ausgeliefert oder 
gezwungen werden könne, gegen den eigenen 
Willen den Hafen von Charleston zu verlaſſen. 

Dieſe Erklärung wurde ſamt dem Protokoll 
der Verhandlungen an die zuſtändige Stelle 
gedrahtet und allſeits vereinbart, bis zum 
Eintreffen der Antwort nichts ohne die Zu- 
ſtimmung der amerikaniſchen Hafenbehörde zu 
unternehmen. Gegen die Aebernahme friſcher 
Gemüſe, Obſtes und anderer Nahrungsmittel 
hatte der Hafenkapitän nichts einzuwenden. 
Das brachte ja Geld unter die Leute und hatte 
nichts mit dem Völkerrecht zu tun. So nahm 
Leutnant Pütter ſeinen Bootsmann Mewes 
mit ſich und ließ ſich die Adreſſe von Händlern 
nennen, die für die Verſorgung der „Col- 
cheſter“ in Frage, kamen. Dabei wurde auch 
ein Name genannt, der Klaus Mewes ordent⸗ 
lich aufhorchen ließ. In Virginia Street kaufe 
man bei Mr. Wykers billig und gut. 

„Zu dem Manne gehen wir!“ ſagte Leut⸗ 
Der hatte 
es ſehr eilig und nahm gern das Angebot eines 
Poliziſten an, die beiden deutſchen Gentlemen 
zu führen. So ging es wieder durch die neu⸗ 
gierige Menge, die King Street hinunter, wo 
die größten Geſchäfte waren, und durch eine 
Querſtraße gelangten ſie zum Ziel. 

Die Virginia Street war keine prunkvolle 
Straße, wo die glänzenden Geſchäfte ihre 
Auslagen hinter großen Spiegelſcheiben ver⸗ 
führeriſch der kaufluſtigen Menge boten. Vir⸗ 
ginia Street war eine einfache, breitere Gaſſe, 
wo die meiſten Häuſer wirklich wie Brüder 
ausſahen, und zwar wie ſehr einfache. Aeber 
einer Tür war ein Schild mit deutſcher Auf⸗ 
ſchrift: „Zum goldenen Apfel“. And über einer 
zweiten Tür war ein anderes Schild des In⸗ 
haltes, daß der Grocer Gerd Wykers dort ſeine 
Kunden mit Kolonialwaren und Grünkram, 
Schlächterwaren und Getränken geiſtiger Art 
zu verſorgen gewillt ſei. 


„Das ſieht dem braven Gerd Weikers ver- 
dammt ähnlich!“ ergrimmte ſich Klaus Mewes. 
„In ſeinem goldenen Apfel iſt er der deutſche 
Wirt und in feinem Kramladen der amerifa- 
niſche Grocer. In beiden Fällen wird er ſeine 
Schafe zu ſcheren wiſſen, ſchätze ich.“ 

„Sie kennen den Mann anſcheinend, 
Bootsmann?“ 

„Jawohl, Herr Leutnant. Iſt früher mit 
feinem Alten ein Fahrensmann auf der Nord- 
ſee geweſen und dann über den großen Enten⸗ 
teich gegangen, um ſein Glück zu machen.“ 

„And dieſen Mann finden Sie hier in Char⸗ 
leston wieder? Die Welt iſt doch wirklich nur 
ein Kuhdorf, in dem der eine den andern 
umrennt, wenn er um die Ecke biegt! Alſo, 
wir gehen zunächſt zu dem Grocer, Bootsmann! 
Wenn er uns anſtändig bedient, wollen wir 
ſogar überſehen, daß er ſeinen guten deutſchen 
Namen mit Mankeebuchſtaben ſchreibt.“ 

Als die beiden Seeleute den Store des 
Krämers betraten, kam ihnen ein dienſteifriger 
Mann in Hemdärmeln und ganz glattraſiert, 
die Hände reibend, entgegen. Er übergoß 
ſie mit einer Flut von Höflichkeit auf echtes 
Vankee⸗Engliſch. Denn es waren Kunden im 
Laden, bei denen er nicht in Verdacht kommen 
wollte, ein beſonderer Freund der Deutſchen 
im Hafen zu ſein. Denn von den paar Deut- 
ſchen konnte man nicht leben, und Mr. Gerd 
Wykers trug daher ſtets zur Schau, daß er ein 
echter, unabhängiger und unparteiiſcher Bürger 
der Vereinigten Staaten ſei. 

„Good morning, gentleman! What is the 
matter?“ 

Er ſperrte aber vor Staunen den Mund 
auf, wie ein Karpfen, der Luft ſchnappt, als 
der deutſche Bootsmann ihm derb auf die 
Schulter klopfte und im beſten Plattdeutſch 
von der Elbe ſagte: „Du heſt di bannig 
herutmokt, Gerd, mien oll Jung! As du noch 
Schullen griepen dedſt, gung di dat Ingelſch 
noch nit ſo flink von de Snut!“ 

Leutnant Pütter aber lachte vor Vergnü— 
gen, klopfte den Aeberraſchten auf die andere 
Schulter und ermahnte ihn freundlich: „Snaf- 
hen Se man mit uns mit Ehre leiwe dütſche 
Snut, gaude Fründ!“ 

Das war zu viel! Der ehrliche Gerd Wei⸗ 
kers lehnte ſich zunächſt heftig gegen einen 
Korb Apfelſinen, daß dieſer ins Schlingern 
geriet und ein Dutzend der goldenen Früchte 
über Bord gingen und auf den Boden koller⸗ 
ten. Dann aber ſchrie er förmlich vor Ver⸗ 
zückung: „Klaus Mewes! All devils! Hal mi 
de Düwel, oll Jung! Wek ein karrt di no 
Charleston?” 

„De Frag gew ik di torügg as en blanken 
Groſchen.“ 

And dann hagelte ein Fragen und Unt- 
worten, daß ſämtliche Kunden im Store des 
Mr. Gerd Wykers in außerordentliche Ver— 
änderung gerieten und ſicherlich geglaubt hät- 
ten, daß der brave Grocer ſtark gefrühſtückt 
habe, wenn er nicht zu allen Zeiten als ein 
nüchterner Mann bekannt geweſen wäre. 

Plötzlich rannte der Krämer haſtig hinter 
den Ladentiſch, riß die Tür auf und rief mit 
lauter Stimme: „Geſche! Daß du keinen 
Schreck kriegſt! Klaus Mewes iſt da und will 
dich ſehen! And ſorge für ein Frühſtück!“ 

Der Bootsmann Klaus Mewes hatte den 
Wunſch nach einem Wiederſehen zwar nicht 
ausdrücklich ausgeſprochen, aber, als er den 
Namen des lieben blonden Mädchens ver- 
nahm, ging ein ſolches frohes Leuchten über 
ſein Geſicht, daß ſelbſt Leutnant Pütter merkte, 
daß ſein Bootsmann hier unbedingt eine Ver⸗ 
klarung in eigenſter Sache unter vier Augen 
machen müſſe. 

Er entließ alſo den Bootsmann: „Ich 
werde den Provianthandel einſtweilen mit 
Herrn Weikers allein abmachen. Gehen Sie 
unterdeſſen und ſagen Sie unſerer verehrten 
Landsmännin ordentlich Guten Morgen! 


(Tortſetzung folgt.) 


DIT W 


Was der Seemann erzählt 


Feuerſicherheit auf großen Ozeandampfern. 

Daß ein großer Dampfer durch Feuer ver⸗ 
nichtet wird, iſt heutigestags nur noch möglich, 
wenn das Schiff ſehr feuergefährliche Ladung mit 
ſich führt. Denn eine gewöhnliche Feuersbrunſt 
vermag die Beſatzung mit Hilfe der großen, mit 
Dampf betriebenen Pumpen und Spritzen in kurzer 
Zeit zu löſchen, vorausgeſetzt, daß der Brand 
rechtzeitig entdeckt wird und nicht ſchon zu 
großen Umfang angenommen hat. Dieſe Gefahr 
wächſt natürlich mit der zunehmenden Größe der 
Schiffe. Anſere neuen Ozeanrieſen weiſen des⸗ 
halb eine ganze Anzahl von Vorrichtungen auf, 
die ein möglichſt raſches Auffinden des Feuer⸗ 
herdes ermöglichen. So führen auf den mo- 
dernen deutſchen Rieſendampfern aus faſt allen 
Näumen, namentlich aus den Kohlenbunkern, wo 
Tauſende von Tonnen Steinkohlen lagern, oder 
aus den Lagerräumen für Frachtgut und für das 
Gepäck der Reiſenden, eiſerne Rohre in einen 
Schrank auf der Koͤmmandobrücke, wo ihre offenen 
Mündungen hinter der Glastür ſtändig beobachtet 
werden können. Die Kommandobrücke iſt der 
Teil des Schiffes, der Tag und Nacht von meh⸗ 
reren Schiffsoffizieren beſetzt iſt. Bricht nun in 
einem Schiffsraum Feuer aus, ſo quillt alsbald 
Rauch aus dem enkſprechenden Rohr, ein ſicheres 
Zeichen, daß Gefahr im Verzug iſt. Sofort wird 
nun ein Schlauch auf die Rohrmündung aufge⸗ 
ſchraubt und mittels eines einfachen Hebeldrucks 
hochgeſpannter Dampf in das Rohr und damit 
in den brennenden Raum geleitet, der binnen 
weniger Minuten mit dichtem Waſſerdampf ge⸗ 
füllt iſt. Dampf bewährt fi) immer als vorzüg- 
liches Feuerlöſchmittel und erſtickt in kurzer Zeit 
die Flammen. Dieſe ebenſo einfache wie ſinn⸗ 
reiche Vorrichtung, die nur einen Mann zur Be⸗ 
dienung benötigt, kann ſomit eine ganze viel⸗ 
köpfige Schiffsfeuerwehr erſetzen. 


Steinerne Schiffe. 

Den Seebären alten Schlags, dem ſchon die 
eiſernen Schiffe ein Greuel waren, mag es kalt 
überlaufen bei dieſer Aberſchrift. Aber jo ſon⸗ 
derbar es auch klingen mag, das ſchmiegſame, 
billige und überall leicht herſtellbare Material 
des Eiſenbetons wird neuerdings mit gutem Er⸗ 
folg auch zu allerlei Schiffsbauten verwendet. 
Man braucht ſich zwar nicht gleich auszumalen, 
daß über kurz oder lang ein ſteinerner „Impe⸗ 
rator“ die Wellen des Weltmeeres furchen werde. 
Denn der Eiſenbeton wird niemals die für den 
Schiffbau gegebenen Stoffe: Holz und Eiſen ganz 
oder auch nur in großem Amfang verdrängen 
können. Dazu fehlt es ihm an genügender Elaſti⸗ 
zität, abgeſehen von feinem höheren ſpeziſfiſchen 
Gewicht. Aus Italien kam in den neunziger 
Jahren die erſte Kunde von gelungenen Ber» 
ſuchen mit dem neuen Schiffsbauſtoff. Schon im 
Jahre 1896 baute die Firma Gabellini drei 
Prahme von 25 Meter Länge, 3 Meter Breite 
und 1 Meter Höhe. Die Herſtellung ſolcher 
Eiſenbetonſchiffe iſt die denkbar einfachſte und 
unterſcheidet ſich in nichts von der üblichen be» 
kannten Beton behandlung. Die Wände brauchen 
nur wenige Zentimeter ſtark zu ſein, um allen 
Anforderungen an Feſtigkeit zu genügen. Das 
ganze Fahrzeug hat nicht eine einzige Fuge, es 
beſteht ſozuſagen aus einem Guß. Wird ein 
Leck eingeſtoßen, wozu es ſchon einer erheblichen 
Kraft bedarf, ſo iſt es in einer Stunde durch 
ein eingeſetztes Drahtgewebe und Betonmaſſe 
wieder abgedichtet. Bei größeren Fahrzeugen 
kann der Boden doppelt gemacht und der ganze 
Schiffsraum durch Querwände in voneinander 


getrennte, waſſerdichte Abteilungen eingeteilt 
werden. Zur Verminderung der Reibung im 
Waſſer werden die Außenflächen durch ein ein⸗ 
faches Verfahren ſorgfältig geglättet. Nach den 
bisher vorliegenden Beobachtungen haben ſolche 
Beton⸗Schiffswände viel weniger unter dem Ein⸗ 
fluß des Seewaſſers zu leiden als kupferbe— 
ſchlagene oder hölzerne Schiffskörper, zumal wenn 
ſie noch einen ſchützenden Anſtrich erhalten. Auch 
erſchweren ſie das Anſetzen von Muſcheln und 
Pflanzen. Im Vergleich mit gleichartigen Schiffs- 
bauten aus Holz ſtellen ſich Eiſenbetonſchiffe im 
Preiſe teurer, ſind aber billiger als eiſerne. 
Dabei weiſen ſowohl Holz-, als auch Eiſenſchiffe 
höhere Anterhaltungskoſten auf. Für große, 
ſchnellfahrende, ſtarken Erſchütterungen ausge⸗ 
ſetzte Fahrzeuge kommt natürlich der Eiſenbeton 
nicht in Betracht. Die von Gabellini, dem Er⸗ 
finder dieſes neuartigen Schiffstyps, begründete 
Geſellſchaft hat beſonders Pontons für Brücken 
und Arbeitsbühnen für Waſſerbauten nach der 
neuen Bauart geliefert. Aber auch Leichterſchiffe 
von 200 Tonnen Tragfähigkeit, Kohlenprahme 
für die italieniſche Marine wurden ſchon viel- 
fach gebaut. In Amerika hat man beim Bau 
des Panamakanals mit Eiſenbetonprahmen ſo 
gute Erfahrungen gemacht, daß man auch in 
Kanal- und Flußſchiffahrt von der Erfindung 
bald mehr Gebrauch zu machen gedenkt; man 
baut dort auch ſchon Flußmotorboote aus Beton. 
O. D. 


Die Herkunft von Schillers Gedicht 
„Der Taucher“. 5 
Der Schauplatz der Schillerſchen Ballade „Der 
Taucher“, die von unſerer Jugend mit ſo großer 
Spannung geleſen und in den Schulen mit Vorliebe 


vorgetragen wird, iſt bekanntlich die Meerenge von 


Meſſina mit den ſchon zur Zeit des klaſſiſchen Alter- 
tums fo ſehr gefürchteten Stromwirbeln oder Stru- 
deln der Schlla und der Charybdis. Man hat ſich 
nun vielfach gefragt, wie unſer großer Dichter zu 
ſeiner poetiſchen Erzählung gekommen ſein möge. 
In einem vor 200 Jahren in Oeutſchland ziemlich 
viel geleſenen Buche, betitelt „Vermehrter Curieu⸗ 
ſer Antiquarius, das iſt allerhand auserleſene geo— 
graphiſche Merkwürdigkeiten von P. L. Berckemeyer, 
in dritter Auflage erſchienen zu Hamburg (im 
Jahre 1711)“ iſt lun folgendes hierüber zu leſen: 

„Aus der Stadt Catania (Sizilien) war der 
vormals berührte Waſſermann Cola mit dem 
Zunamen Pesce (d. i. Fiſch) gebürtig, der mehr 
und lieber im Waſſer lebte, als auf dem Lande 
und des Waſſers dermaßen gewohnt war, daß 
er manchmal 3 Tage darinnen bliebe und ſich 
von rohen Fiſchen erhielte. Er ſchwamm ge⸗ 
wöhnlich aus Sizilien nach Calabrien hinüber 
und diente als ſchwimmender Briefträger. Seine 
Lunge hatte ſich dergeſtalt ausgedehnt, daß er 
ſo viel Luft ſchöpfen konnte, als er einen ganzen 
Tag zum Atmen nötig hatte. Er holte einſt⸗ 
mals eine vom König Ferdinand (von Sizilien) 
in die Charybdis geworfene goldene Schale 
wieder heraus; als er aber zum anderen Male 
einen Beutel mit Gold herausholen wollte, kam 
er nicht wieder.“ Erinnert unter anderem auch 
der Schluß dieſer Erzählung an den des Schiller» 
ſchen Gedichtes, ſo noch mehr die Beſchreibung 
der Charybdis auf einer anderen Seite des oben 
genannten Buches, in der es wörtlich heißt: 
„Charybdis iſt ein unergründlicher Wirbel (Wir⸗ 
belſtrom), der in einem ſteten Kochen und Auf- 
wellen ſtehet, wie ein Keſſel mit Waſſer, der über 
dem Feuer ſiedet, doch bisweilen ſo heftig und 
ungeſtüm, daß er die aus dem Abgrund aufs 


wärts ſteigenden Fluten hoch emporwirft“. („And 
es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, wie 


wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt. Bis zum 
Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht“ uſw. heißt 
es in Schillers „Taucher“.) An einer anderen 
Stelle ſpricht der „Gurieufe Antiquarius“, und 
zwar ſicher fälſchlicherweiſe, von den „ſpitzigen und 
ſcharfen Felſen unter und ob dem Waſſer“ des 
Strudels, welche auch Schiller ausdrücklich her⸗ 
vorhebt. Es iſt hiernach wohl nicht zweifelhaft, 
daß Schiller den Stoff zu ſeinem „Taucher“ aus 
dem „Curieuſen Antiquarius“ geſchöpft hat. 


Aus der Backskiſte. 

„Tja, meine Herrens, auf See erlebt man 
allerlei wunderbare Dinge, wie ſie an Land nicht 
vorkommen, und wenn man ſie erzählt, dann 
wollen viele kluge Leute es gar nicht glauben, 
weil ſie noch nie auf dem Salzwaſſer geweſen 
find, aber wahr bleibt es deshalb doch.“ So 
hub eines Abends Tedche Börnſen an, der auf⸗ 
horchenden Tafelrunde „Im ſchwediſchen Hering“ 
in Altona eine natürlich wahre Geſchichte, die er 
mit einem Hai erlebt hatte, zu erzählen. „Wenn 
auch die Seeleute in der Welt nichts mehr haſſen, 
als dieſe unheimlichen Beſtien, und darum auf alle 
mögliche Weiſe ſuchen, ihre Wut an ihnen auszu⸗ 
laſſen, ſo gab es doch einen, der mir und fünf 
Kameraden in rechter Stunde zu Hilfe kam, ſo 
daß wir nicht brauchten unſer letztes Kabelende 
auszuſtecken, um in Gottes Keller vor Anker zu 
gehn.“ 

„Wir befanden uns mit unſerem Schiffe, 
einer ſchlanken Bark mit 16 Mann Beſatzung, 
an der Weſtküſte Afrikas. Den uns willkom⸗ 
menen Paſſat hatten wir verloren, es herrſchte 
Windſtille. Die Segel hingen tot an Maſten 
und Stengen, nicht das kleinſte Lüftchen regte 
ſich und die See war glatt wie Oel. So lagen 
wir nun ſchon mehrere Tage, ohne von der 
Stelle zu kommen. Da bemerkten wir eines 
Morgens querab vom Schiff eine weiße Wolke, 
die ſchnell näher kam. Wir braßten die Nahen 
an, um den erhofften Wind voll aufzufangen, 
doch der Wind fing uns, und wie. Die weiße 
Wolke lief plötzlich auseinander als ob ſie 
da oben einen Topf Milch ausgegoſſen hätten, 
dann wurde ſie grau und ſchwarz. Ehe wir zum 
Bewußtſein kamen und die Segel feſtmachen 
konnten, hatte uns der Tornado ſchon gepackt 
und ſiel mit ſolcher Gewalt in die Segel, daß 
dieſe mit den Maſten über Bord gingen. Gleich- 
zeitig rollte eine See über das Schiff und machte 
„Rlarded“. Als wir wieder Atem ſchöpfen 
konnten, waren nur ich und fünf Mann übrig⸗ 
geblieben. An Retten der diberbordgegangenen 
war na ürlich nicht zu denken. Nachdem wir 
noch einige fürchterliche Stunden zugebracht 
hatten, klärte ſich der Himmel und bald ſchien 
die Sonne ebenſo heiß wie vorher. Nach dem 
Peilen der Pumpen mußten wir mit Schrecken 
bemerken, daß das Schiff leckgeſprungen war. 
Schnell ging's ins Boot, um nicht mit wegzu⸗ 
ſacken. Zum Glück fanden wir in der Eile noch 
einigen Proviant und ein gefülltes Waſſerfäßchen. 
Es war die höchſte Zeit, denn kaum waren wir 
einige hundert Schritt ab vom Schiff, als es mit 
dem Hinterteil zuerſt verſank. Da ſaßen wir 
ſechs Mann mitten auf dem Meere, hundert 
Meilen von der nächſten Küſte entfernt, in einem 
gebrechlichen Boot mit Proviant, der kaum zwei 
Tage reichte. Nachdem wir ſo mehrere Tage 
herumgetrieben waren und der letzte Tropfen 
Waſſer längſt verteilt war, bemerkte ich, als der 
Kräftigſte, in nächſter Nähe einen Gegenſtand. 
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der ziemlich ſchnell auf uns zutrieb. Dieſer 
Amſtand war ſonderbar, denn auch wir trieben 
und hätten ſo in gleichem Abſtand bleiben 
müſſen. Schnell ruderten wir drauf los 
und erkannten in dem treibenden Gegenſtand 
ein Rundholz, eine abgebrochene Stenge. 
Ebenſo ſchnell ſahen wir, daß die treibende Kraft 
ein mächtiger Hai von ungefähr zwanzig Fuß 
Länge war, der mit eiſernen Ketten daran feſt⸗ 
gepurrt war. Eine Schiffsbeſatzung hatte ſich 
auf dieſe Weiſe an ihrem Todfeind gerächt — 
er mußte ſchwimmen, ohne untertauchen zu 
können. Als der erſte Schreck überwunden war, 
kam uns ein guter Gedanke, der uns zur Ret⸗ 
tung werden ſollte. Wir machten nämlich unſre 
Fangleine an der Stenge feſt und klatſchten 
unſere Riemen mit Hallo auf die Waſſerfläche. 
Nun hättet ihr was erleben können. Wir 
ſauſten dahin, daß der Giſcht nur immer wie ein 
Schneetreiben über das Boot dampfte, wir durch 
und durch naß wurden und uns der Wind von 
der ſchnellen Fahrt wie eine doppeltgereſſte 
Marsſegelskühlte nur ſo um die Ohren pfiff. 
Inzwiſchen ging unſer Seepferd in geſtrecktem 
Galopp immer weiter, als ob der Teufel es 
ritte, aber ihr müßt nicht denken, 
daß es immer geraden Kurs hielt, 
es gierte wi d nach beiden Seiten. 
Doch kamen wir immer näher an 
die große Fahrſtraße der Schiffe. 
So fegten wir bis ungefähr zwei 
Stunden vor Sonnenuntergang 
durch das Waſſer und mußten ſeit 
morgens ſchon wenigſtens 100 
Meilen abgelaufen haben, als 
einer unſerer Leute plötzlich rief: 
Ein Schiff, ein Schiff! und nie 
hat Muſik ſchöner in unferen 
Ohren geklungen, als dieſes Wort. 
Anſer Hai hatte wohl ebenfalls 
Lunte gerochen, denn als wir noch 
ungefähr tauſend Schritte von 
dem Schiff ab waren, änderte er 
plötzlich ſeinen Kurs. Da man 
uns vom Schiff ſchon bemerkt hatte 
und wir den Hai infolgedeſſen 
nicht mehr brauchten, ſo kappten 
wir die Fangleine und griffen zu 
den Riemen. Bald legten wir 
an und enterten an Deck. Doch 
die Leute ſtanden mittſchiffs und 
blickten uns halb neugierig, halb 
ängſtlich an — kaum daß ſie 
unſeren Gruß erwiderten. Nun, 
es war wohl kein Wunder, denn 
wir ſahen gerade nicht vertrauen» 
erweckend aus. Dazu waren wir 
mit Eilzugsgeſchwindigkeit durch 
das Waſſer geraſt, ohne einen Schlag zu tun. Das 
ging über ihren Verſtand. Sie hielten uns für 
Hegenmeifter und wollten es zuerſt nicht glauben, 
als wir ihnen den Hergang erzählten. Aber es 
paſſieren auf See wunderbare Dinge, von denen 
man ſich auf dem trockenen Sande keine Vor⸗ 
ſtellungen machen kann!“ Solcher Meinung 
mußten wohl auch die Zuhörer dieſer Geſchichte 
ſein, denn ſie wagten nicht, Tedche Börnſen zu 
widerſprechen. H. Kl. 


Die Wärme des Meerwaſſers. 

Zahlreiche Temperatur- und Oichtigkeitsmeſ⸗ 
ſungen des Meerwaſſers an der Oberfläche des 
Ozeans, in ſeinen verſchiedenen Tiefen und un⸗ 
mittelbar auf ſeinem Boden haben übereinftin- 
mend ergeben, daß ſich die Wärme des Meer- 
waſſers nicht nur mit den geographiſchen Breite- 
graden, der geographiſchen Lage überhaupt, 
ſowie der Jahreszeit ändert, ſondern vor allem 
auch mit der Tiefe. 

Die Wärme des Waſſers in der See nimmt 
im allgemeinen von der Oberfläche nach der 
Tiefe bedeutend ab. Die Abnahme iſt ſogar bis 
zu einer Tiefe von 150 Metern, bis zu welcher 
der Einfluß der Luft» und Sonnenwärme reicht, 
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eine ziemlich ſchnelle. In Tiefen von 750 Metern, 
aber auch noch in ſolchen von 1100 Metern hat 
man durchſchnittlich eine Temperatur von nur 
4 Grad Celſius angetroffen. 

Die Waſſerwärme am Meeresſpiegel ſchwankt 
zwiſchen den Polen und dem Aquator innerhalb 
der Grenze von 3 Grad Eelſius unter dem Ge— 
frierpunlte des Süßwaſſers und 22 Grad Celſius 
über demſelben, jene am Meeresgrunde dagegen 
zwiſchen 3 Grad über und 2 Grad unter dem 
Nullpunkte des Celſius-Thermometers. Die 
Wärme des Waſſers auf dem Boden des tieferen 
Meeres zeigt demnach in ſeinen verſchiedenen 
Teilen keine ſonderlich große Verſchiedenheiten. 
Dabei zeigt ſich, daß die größere Maſſe des 
Waſſers im Weltmeere bereits auf weniger als 
4 Grad Celſius über dem Nullpunkte des Ther⸗ 
mometers erkaltet iſt, gewiß ein deutliches Zeichen, 
wie weit der einſt glühende Erdball in der geolo— 
giſchen Vorzeit bereits abgeiühlt iſt. 

Die Erniedrigung der Tiefentemperaturen 
rührt von einer allgemeinen Strömung des Meer» 
waſſers in den tieferen Regionen aus den Polar- 
gegenden nach dem Aquator her, und zwar ſind 
in den entſprechenden geographiſchen Breiten die 
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Die ſtärkſten und längſten Taue der Welt. 


Als eine wahrhaft glänzende Leiſtung auf techniſchem Gebiete, nämlich in der modernen Seilerei, führen 
wir unſeren Leſern hier in obenſtehender Abbildung die ſtärkſten und längſten Taue der Welt vor. 
Dieſe beiden aus Hanf hergeſtellten Rieſenſeile find auf typiſch amerikaniſche Weiſe entſtanden. War da 
vor einiger Zeit an der Küſte von Nord⸗Carolina ein großer Dampfer geſtrandet, den man bei der 
ſchweren See, die über ihn hereinbrach, ſchon faſt für verloren hielt. 
dringendes Telegramm an einen amerikaniſchen Taufabrikanten um ſchleunige Anſertigung von zwei ſo 
rieſenhaften Seilen, wie man ſie bis dahin noch nie in der Welt geſehen hatte. Bereits nach 24 Stunden 
waren die koloſſalen Seile zur Stelle, und es gelang mit ihrer Hilfe wirklich, den Dampfer abzuſchleppen. 
Die Taue find 500 Meter lang und jo dick wie der Oberarı 


Boden- und Tiefentemperaturen un jo niedriger, 
je freier die Verbindung des betreffenden Ozeans 
gebietes mit den Polarmeeren iſt. 

Hie und da im Weltmeere ſtieß man nun 
aber auf intereſſante Abweichungen von dieſen 
allgemeinen Wärmeverhältniſſen des Seewaſſers. 
So wurden beiſpielsweiſe von der Challenger— 
Expedition wärmere Waſſerſchichten zwiſchen 
kälteren im ſüdlichen Eismeere zwiſchen 65˙ 42“ 
6. Br. und 79° 49“ 5.L. und von der Tuscaroras 
Expedition im Norden des Großen Ozeans 
zwiſchen 49° und 52“ n. Br. und 158° und 167° 
5. L. beobachtet. Dasſelbe ſtellte Prof. Mohn im 
Waſſer einiger norwegiſcher Fjorde feſt. Es 
ſcheint, daß derartige Abweichungen an höhere 
Breiten und an Randgebiete des Weltmeeres 
gebunden ſind. 

Eine andere Abweichung wurde durch die 
Challenger-Erpedition in der Mindoro-See zwi— 
ſchen Borneo, Mindanao und dem Sulu-Archipel 
feſtgeſtellt. Hier ſank die Waſſerwärme von dem 
Meeresſpiegel bis zu 730 Meter Tiefe von 
22 Grad Celſius auf 10,3 Grad Celſius herab. 
In größerer Tiefe aber verblieb ſie bis zum 
Meeresboden (4633 Meter Tiefe) unverändert, 
fo daß hier eine faſt 4900 Meler tiefe Waſſer- 


In dieſer Notlage ſandte man ein 


eines kräftigen, muskulöſen Mannes. 
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ſchicht dieſelbe Temperatur von 10,3 Grad 
Selfius zeigte. Ahnliche Beobachtungen wurden 
auch in der Melaneſia-Banda-Celebes- und 
Shina-See gemacht. — Der Grund dieſer Er⸗ 
ſcheinung iſt darin zu ſuchen, daß die genannten 
Meeresbecken durch Bodenanſchwellungen von 
einer gewiſſen Tiefe an nach unten gänzlich von 
dem umgebenden Meere abgeſchloſſen find, wes⸗ 
halb kein kälteres Waſſer als das an der Höhen- 
grenze dieſer unterſeeiſchen Gebirgserhebung be⸗ 
findliche in den tieferen Keſſel eindringen kann. 


Seemannslatein. 

Im „Schwediſchen Hering“ zu Altona ſaß 
wieder einmal die übliche Tafelrunde beiſammen. 
Kaptein Jes Jeſſen hatte einen Bremer Gaſt 
mitgebracht, den alten Steuermann Claas Hanſen. 
Der alte Seebär redete zunächſt keinen Ton. 
Alle hatten fie ſchon die wunderbarſten Erleb⸗ 
niſſe zum Beſten gegeben, wie ſie nur dem See⸗ 
mannzuſtoßen können. And ſelbſtverſtändlich waren 
alle dieſe Geſchichten wirklich und wahrhaftig wahr. 
Erſt als man ſo ungefähr die zehnte Runde 
hinter der Binde und die gewagteſten Geſchichten 
mit unerſchütterlichem Ernſt angehört hatte, tat 
endlich auch der ſteinerne Gaſt 
ſeinen Mund auf und hub an zu 
erzählen: 

„Wenn es auch ſchon einige 
Zeit her iſt, ſo iſt es doch wahr 
und wirklich paſſiert, als ich 
als Vollmatroſe auf einer Bremer 
Bark von den Azoren nach der 
Weſtküſte von Amerika unterwegs 
war. UAnſer Kapitän war ein 
fixer Kerl, der nur ungern die 
Segel wegnahm, mochte es auch 
noch ſo ſtark wehen; lieber ließ er 
die Segel fliegen, als daß er fie 
bergen ließ. Er ſagte immer: 
Wenn's nich mehr will, denn 
ſteigen wir aus! Es iſt wirklich 
wahr und nicht gelogen; da könnt 
ihr noch den Zimmermann Schnee⸗ 
fuß fragen, der auch dabei war. 

Alſo es war eine ſtockdunkle 
Nacht, kein Mond, kein Stern war 
zu ſehen; es wehte, daß ſieben 
alte Weiber keinen Beſenſtiel ge⸗ 
radehalten konnten, und furcht- 
bare See lief, denn wir waren 
gerade bei Kap Horn. Ich hatte 
Freiwache und lag in meiner Koje 
noch wach, weil mir die Geſchichte 
nicht ganz ſicher vorkam und von 
Schlafen auch keine Rede ſein 
konnte, ſo arbeitete das Schiff in 
8 der ſchweren See. Jeder Augen⸗ 
blick konnte der letzte ſein, deshalb ſchob ich 
noch ſchnell ein Priemchen in den Mund, denn 
ich ſagte mir, daß ich wohl bald viel Salzwaſſer 
würde ſchlucken müſſen. Plötzlich kommt der 
Alte ins Logis und ruft: „Claas, nu mach 
man, daß du ſchnell an Deck kommſt, wir gehen 
unter!“ Wie ein Blitz fahre ich aus meiner 
Koje und in die Hoſen, mein wollenes Hemd. 
hatte ich ſowieſo an, Mütze und Schuhe brauche 
ich zum Antergehen nicht, und wie ich an Def 
kam — es klingt faſt unglaublich, und wenn ich 
es nicht ſelbſt erlebt hätte, würde ich es nicht 
erzählen —, da war das Schiff ſchon längſt unter⸗ 
gegangen. Ihr könnt Zimmermann Schneefuz 
fragen, der war auch dabei.“ 


Ein Schlauberger. 

Eine Mutter ſitzt mit ihrem auf Urlaub be⸗ 
findlichen Sohn am Frühſtückstiſch und ſieht 
ſtaunend, wie der Sohn ſich ſeine Stulle auf 
beiden Seiten beſchmiert. „Na, Korl,“ ſagt ſie, 
„di hebben je aber bi de Marine bannig ver» 
wöhnt!“ „Wieſo Mudder?“ fragt Karl. „Na, 
weil du di dat Brot up beide Sieden ſmeerſt.“ 
„Ja, Mudder,“ erwidert Karl, „mien Mul helt 
doch dok twee Sieden!“ 


Erſcheinungstag: 2. April 1910 
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S Y Eingetr. Verein 


Geſchäftsſtelle: Berlin S 42, Oranienſtraße 140/142 


Vorſtand: v. Prittwitz und Gaffron, Admiral à la suite des Seeoſſizierkorps, Mitglied des Preuß. Herrenhauſes (Vorſitzender); Kirchhoff, Vizeadmiral 3. D.; Fürbringer, 
Oberbürgermeiſter a. D., Geh. Regierungsrat, Mitglied des Preuß. Abgeordnetenbauſes; Geitel, Geh. Regierungsrat im Kaiſerl. Patentamt; Ingenieur Hugo Klapper, Stellpertr. 
Vorſitzender des Vereins ehemal. Matroſen der Kaiſerlichen Marine; C. Schön, Marinemaler; Heinrich Schröder, Verlagsbuchhändler; Rudolf Wagner, Chefredakteur. 


Reichsmarineſtiftung 


Geſchäftsführendes Vorſtandsmitglied: Wirkl. Geh. Admiralitätsrat Dr. Feliſch. Geſchäftsſtelle: 


Berlin WB 10, Reihsmarineamt 


Aus unſerer Mitgliederliſte 

Es haben ſich unſerem Verein weiter folgende 
angeſehenen Perſönlichkeiten und Unterneh 
mungen angeſchloſſen: 

Hauptmann a. D. Hermann Kalame, Berlin 
Kammerichwerke, Berlin — Bankdirektor Georg 
Kraner, Berlin — Stadtſekretär Leuſchner, Berlin 
— Pfarrer Paul Schlegel, Allerſterz — Scholz, 
Erbſcholtiſei Alt⸗Altmannsdorf i. Schleſien — 
Pfarrer Carl Schnaidt, Altdorf i. Württ. — 
Carl Hiller, Alten bei Deſſau — Profeſſor Eug. 
J. Meyer, Altena i. W. — Joh. Moritz Rump, 
Altena i. W. — Frau W. Geibel, Altenburg, 
S.A. — Alb. Holzhauſen, Altenweddingen — 
Paſtor Böcker, Altenwerder — Hauptlehrer Fr. 
Himmelsbach, Altheim in B. — Fritz Watzko, 
Altmorſchen b. Caſſel — Gutsbeſitzer Martin 
Thymian, Gut Alt⸗Obluch b. Pielau, W.⸗Pr. 
— Magazin⸗Aufſeher Rudolf Arp, Altona — 


Paſtor Bahnſen, Altona — Heinrich Boeckmann, 

Altona — Lehrerin Fräulein H. Böſch, Altona 
— Fa. Franz Cordes, Altona — Stadtbauinſpektor 
Peter Heil, Altona — Hinr. Jürgens, Altona⸗ 
Bahrenfeld — Prof. Dr. W. Feld, Aachen — 
Fabrikbeſitzer Hugo Knops, Aachen — Nadel» 
fabrikant Leo Lammertz, Aachen — Frau Selma 
Sees 


Stellen vermittlung 


„Marinedank“, Berlin S 42 


Es wird gebeten, ſich nicht un⸗ 
mittelbar an die nachſtehend 
veröffentlichten Adreſſen zu 
wenden, ſondern die Vermitt- 
lung des „Marinedank“, die 
koſtenlos 


erfolgt, in Anſpruch zu nehmen 
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Kabitzſch, Altenhain — Bürovorſteher J. Brandt, 
Altona⸗Ottmarſchen — Ingenieur Guſtav Eck⸗ 
ſtröm, Altona — Guſtav Hönd, Altona — Frl. 
E. Jarr, Altona — Claus Schwarz, Altona — 
Fabrikbeſitzer Paul Körner, Ammelsdorf — Frau 
Edgar Haueiſen, Baden-Baden — Otto Möller, 
Badendiech b. Güſtrow — Otto Heinz, Badingen 
— Gaſtwirt Richard Strobel, Bad Lauſick — 
Rud. Nollmann, Bad Rothenfelde — Maurer- 
meiſter Marx Albrecht, Bad Schönfließ — Otto 
Hahn, Bahrenhof, Schlesw.⸗Holſt. — Adolf 
Wichmann, Bäke, Oldenburg — Hans Heeſe, 
Ballenſtedt a. H. — Lehrer a. D. Emil Kroitzſch, 
Ballenſtedt — Kunſtmühlenbeſitzer Joſef Eckert, 
Bamberg — Fräulein Ida Droeder, Barmen — 
Maſchinenfabrikant Robert Kaiſer, N.⸗Barmen 
— Erwin Muermann, Barmen — Julius Albert 
Narath, Barmen — Kaufm. Joſ. Spielmann, 
Barmen. (Fortſ. im nächſten Heft.) 


| 5 ] Nachſtehende Mitglieder und Förderer des „Marinedank' erklären ſich bereit, Kriegsinvaliden der Kaiſerlichen Marine ] 
—— 2 (foweit verwendbar) in ihren Betrieben Beſchäftigung zu geben: 


Hundsſeld b. Breslau, 
Mayer, 5 8 

Halle a. S., Schwetſchreſtr. 35, Her⸗ 
mann Riſſe, Maurermeiſter. 

Hannover, Am Taubenfelde 35, Hein- 
rich Sraeven, Handelsagent. 


Alexander 
Robert Groß, Architekt. 


iſter 
8, Groningftraße 10, Hr. O. mie m el, 
Horwitz, Rechtsanwalt, 
Hinrichshagendorf b. Greifswald i. 
Pomm., Michael Ihlenfeld, Königl. 
Oberam 


Stadtbau 


‚mann. land, Beſitzer. 


5 Bernhard H. Menzel, Tuch⸗ 
Königsberg i. Pr., e 45, 
DS 8 25, 
Ernſt Kasbohm, 
alünchen, Geelbopenſte. 3/6, Gräſſel, 
here Jarotſchin, Arthur Weis 


Garlipp, Gutsbeſitzer. 


Wilhelm Albers, Landwirt. 
Math. 
Oberſtiter, Poſt Schel b. Barmen, Roſitz, O. 
. Jutius Linder, Landwirt 
Oſterode b. Hornburg, Ger. Halberſt., 
Margarethe Bötel, Landwirt. 
Oldenbrok i. Oldenburg, Freels, Land⸗ 


wirt. eher. 


Möckern b. Osterburg, Altmark, Aug. ee Convent 2, Fritz Kettig, 
Moorſee b. Abbehauſen, Oldenburg, ee Anh., M. Schmidt, Ober⸗ 


„ Ts., Anton Beuth, Kalingen dear Eduard Lep⸗ 
e 7755 abrifant, 
Mälzer, en 
Stadt Nehburg. 
Si elite 
inba⸗ 


Werkſtätten Klein & Schardt, geübte 
Dreh; 


Stettin, Guftad Hilbert G. m. b. H. 

Hofgut Seriedel b. Butzbach, Ober⸗ 
hauſen, H. Weitzel. 

Schurwalde b. 7 
Klinge, Gutsbeſitzer. 

Bad Schönfließ, Nm., Max Albrecht, 


Hugo 


Darmoper, Vebre, Maurermeister. 
Spieka, Kr. Lehe, Rudolf Dreyer, 
ich b. Bonn, Kunſtkeramiſche] Landwirt. 


Schernau, Bez. Kitzingen, Anterfr. 
Lorenz Schöderlein, Landwirt. 


Echtes alies Schwarzwälder 


Kirſchwaſſer 


in erstklass ger Ausführung zu 
konkurrenzlos billigen Preisen 
lief.dir.abFabrikgeb. an Private 
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Echte —— 


3 Fl. Mk. 11.80 fr. Nachnahme ver). Möbel - Engros - Lager 
655 98 0 a 15 75 „Rößle“, Hornberg] Berliner Tischler-u. Tapezierermstr. 
I . al - 
= Albert Gleiser 
G. m. b. H. 
BERLIN CS6, Alexanderstr. 42 
Schreibmafhinen- || Hlexanderplas 


Abſchriften 


übernimmt kriegsbeſchädigter Deckoffi⸗ 
zier a. D. Aufträge vermittelt Geſchäfts⸗ 
ſtelle des „Marinedank“, Berlin S 42, 
Oranienſtraße 140 — 142. 


S ÄRA 
LAUSITZER HAUS TLEINEN 


Wäſche aus dieſem Hausleinen bergeſtellt tft unübertrefflich 
in Haltbarkeit und hat ſich bisher auf das Beſte in een De 
ranfens, 


baltungen, ſowie auch zur Anfertigung von Wilitär⸗, 
Leib⸗ und Bettwäſche bewährt. 


Verlangen Sie ſofort Muſter und Preiſe von der 


Handweber⸗Genoſſenſchaft 6.6. m. b. 5., Linderode N.⸗L. 43 
Dieſe empfiehlt auch ihr großes Lager in allen anderen Artikeln, wie 
z. B. Baumwollſtoffen, Jüchen, Inletts, Handtüchern, Tiſchtüchern, 
Schürzen, Taſchentüchern, Oberhemden, Beinkleidern uſw., Flanell⸗, 
Felde ſteh⸗ henden Krieger. 


Trikot⸗ und Ausrüſtungsſtücke für die im Fe 


S 


N 


Nan nen 
Sticken u. Stopſen 
versenklisch· Maschine: 


Ständiges Lager von über 500 


Einrichtungen — Langjähriger 
Lieferant an Staats- u. Pıivat- 
Beamten-Vereine — Mitglie- 
der 50% Rabatt — 10 Jahre 
Garantie — III. Katalog grat. 
— Frankolieferung durch ganz Deutschland. 


den deuse es 
Erzeugnis. 
Man beachte 
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2 
Wer erfindet 
nüt,“ che Artikel? Ideen erbittet 
Pat: ıt-Ingenleur Valett, Erfurt B 5. 


BRIEFMARKEN 


Für Sammler günstige Ge- 
legenheit! Preisliste frei! 
Gebr. Michel, Apolda. 
— — 


Zur See. 


Junge Leute aller Berufsklaſſen, 
welche ſpäter beabſichtigen, zur See zu 
fahren, erhalten Auskunft und Rat 
durch e ORTEEIRBNDNEN und 
Neiſebüro Geſ. m. b. H. in Berlin⸗ 
Friedrichshagen. 


Lulu Aua 


Das Lied von der Tnden“ 


Komponiſt Sechting. Singſtimme mit 
1.60 Pfg., Salon⸗ Ausg. 1 M., ſtimm. 
Schülerchor 10 Pf. Männerchor 1 M., 

Marſch für Klavier 2 


Fritz Balkwitz, Magdeburg-Naust r. 58 


KielprMaltosenanzüge 


in Woll⸗ und Waschstoffen 
für Knaben und Mädchen. 
Eigene Anfertigung. 


= Preisliste und Muster frei. 


RudolfAmsinck, KielD. 


mn. Niemand hat gesunde Beine 
außer unſeren Soldaten 

jetzt nötiger als die Daheimgebliebenen, 
aal den wirtſchaftlichen Ba dur de 
zuhalten nd häufig 
haben. Schwere Leiden die Folge 
vernachläſſigter Krampfadern. r 
Bei Beingeſchwüren, Ader⸗ 
beinen, Geſchwulſt, Entzün⸗ 
dung, naſſer Flechte, Gelenk⸗ 0 
berdidung, Steifigkeit, Platt⸗ 
fuß, Rheuma, Gicht, 
Ischias, Hüftweh, 4 
Glefantiaſts ver⸗ ix 
langen Sie Gratis⸗ 

broſchüre „Lehren und Ratſchläge für 

Beinleidende“ von 


Sanitätsrat Dr, R. Weise & Co., Hamburg B.14 


eee 


Auf einem Rittergut 
: im Bezirk Kaſſel 


wird zum 1. oder 15. April ein Guts⸗ 
ſchmied eingeſtellt, derſelbe muß firm 
im Hufbeſchlag fein und hat die Dampf» 
dreſchmaſchine zu führen und ſämtliche 
in Ordnung zu halten. 


Maſchinen 
Freie Wohnung mit Garten. Lohn: Bar 
450 M. Deputat: 20 Zentner Roggen, 
6 Zentner Weizen, 4 Gentner Gerſte, 
4 Gentner Erbſen, 1 Morgen Kartoffel⸗ 


land, ½ Morgen Rübenland, Klee und 
Wieſe Maſchinentge. 1.95 M. extra. 
Angebote erbittet „Marinedank“, 
Berlin S 42, Oranienſtraße 140/42. 
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